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Endstation Hölle 

Die meisten Bahnhöfe der großen Städte haben zwei Dinge gemeinsam: die brodelnde, laute Hektik - und den Dreck, der trotz des unermüdlichen Einsatzes des Reinigungspersonals immer nur für kurze Zeit beseitigt werden kann.

Besonders schlimm ist es, wenn es regnet oder nachdem es geregnet hat. Dann ist der Boden mit einer schmierigen schwarzen Schicht überzogen und rutschig. Die ehrwürdigen alten Hallen sind von tausend Gerüchen und Geräuschen erfüllt. Abfahrende und ankommende Züge sorgen für ein wirres An- und Abschwellen des Aufruhrs. Durchsagen hallen, der stampfende Rhythmus der Zugräder wird lauter - und leiser, Türen öffnen sich, werden zugeschlagen. Ein neuer Menschenstrom ergießt sich ins Innere des Bahnhofs. Stimmengewirr. Manchmal ein Lachen. Schreie. Pfiffe. Menschen hasten ihren unbekannten Zielen entgegen.

Die Atmosphäre kennt jeder, der an einem solchen Tag schon einmal mit der Bahn unterwegs war.

Doch es gibt einen Bahnhof, der ist anders als alle anderen Bahnhöfe.

Auch er ist trist und schmutzig, kalt und zugig. Aber in diesem Bahnhof herrschen eine eisige, dumpfe Stille und niemals Hektik, obwohl die Bahnsteige bevölkert sind…

Hier sind die Toten unterwegs - es ist der Bahnhof der Verdammten…


Die bleichen Lichtbahnen der Scheinwerfer stachen in die nebelverhangene, regnerische Dunkelheit und streiften kahle, verwitterte Baumstämme, Zäune, hin und wieder ein einsames Schrebergartenhäuschen. Schatten huschten wie böse Geister zur Seite und links und rechts am Wagen vorbei. Die Scheiben waren beschlagen, obwohl Emil Kolmann die Lüftung auf Hochtouren gedreht hatte. Nie wieder Audi, schwor sich der massige Mann zum x-ten Mal.

Er spürte einen Hustenreiz tief in der Kehle und unterdrückte ihn. Angespannt beugte er sich noch weiter vor, bis er mit der Stirn fast an der Windschutzscheibe klebte, und starrte hinaus.

Sein Blick war seltsam glasig, das feiste Gesicht mit den schwammigen Hängebacken verkrampft. Er schwitzte stark und wischte sich alle paar Augenblicke mit der linken Hand fahrig über die brennenden Augen.

Er schaltete und fuhr schneller. Manchmal warf er seiner hübschen Beifahrerin einen flüchtigen Blick zu. »So sieht er also aus - der Schlaf der Gerechten«, murmelte er einmal. Es erfolgte keine Reaktion. Er hatte auch nicht damit gerechnet.

Die hübsche blonde Frau hing förmlich im Sicherheitsgurt, der Kopf war ihr auf die Brust gesunken, die schlanken. Hände im Schoß gefaltet. Zerzaust hingen ihre Locken herunter. Sie bewegte sich nur, wenn Kolmann den Wagen mit quietschenden Reifen in eine Kurve legte.

Für dieses Wetter und auch für die momentanen Straßenverhältnisse fuhr der Österreicher viel zu schnell. Der Audi hoppelte und hüpfte über Schlaglöcher, die sich mit Regenwasser gefüllt hatten, einmal über ein Rangiergleis, dann wieder über zugeteerte Stellen. Kolmann nahm keine Rücksicht darauf. Er wollte nur Distanz zwischen sich und die letzten paar Stunden bringen, und das konnte er nur, wenn er seine Beifahrerin so schnell wie möglich an ihr Ziel beförderte.

Die Bahnlinie war nicht mehr weit entfernt.

Wieder wandte er den Kopf. Ein schneller Blick tastete über Lindas Gesicht. - Linda, so hatte sie sich ihm wenigstens vorgestellt. Ob sie tatsächlich so hieß, wußte er nicht. Er hatte sie an der Autobahn aufgegabelt, kurz außerhalb Wiens. Sie wollte nach Krems, in ein Rockkonzert, das im Bräuhofsaal steigen sollte. Er hatte sie gerne mitgenommen, denn in einer solchen Nacht wie heute war er nicht gerne allein unterwegs. So gesehen, haßte er seinen Beruf - Vertreter für Staubsauger. Es war keine Berufung. Nur ein Job, mit dem er nicht einmal viel Geld verdiente. Monika, seine Frau, klagte ohnehin schon andauernd, daß sie mit dem mageren Haushaltsgeld nicht mehr auskommen könne. Die alte Krähe. Da war Linda um Klassen besser. Jung und unschuldig und schlank. Vollbusig. Blond. Sie hatte nicht viel an: alte, ausgebleichte Jeans, ein dünnes T-Shirt mit dem roten Aufdruck »Relax« und darüber eine silbrig glänzende Jacke. An ihrem rechten, schmalen Handgelenk baumelten und klirrten mehrere Silberkettchen.

Besonders ihre Brüste hatten es ihm angetan. Er hatte sich nicht beherrschen können. Beim besten Willen nicht. Er mußte sich einfach daran sattsehen. Linda hatte das natürlich gemerkt und darüber geflachst. Sie hatten miteinander gelacht. Es war eine sehr legere, ungetrübte Stimmung gewesen, sie gehörte nicht zu den dummen Puten, die gleich nach ihrer Mutter und dem Staatsanwalt schrien, wenn sie ein Mann einmal ein bißchen eingehender musterte. Sie war lebenslustig. Das hatte sie ihm gesagt. So waren sie ins Gespräch gekommen.

Auch er war früher einmal lebenslustig gewesen. Bevor es beruflich mit ihm nicht mehr weitergegangen war. Bevor er Monika kennengelernt hatte. Gott, wie lange das her war! Und heute abend konnte er wieder lachen - einfach so, unbeschwert, herzlich.

Das verdankte er Linda!

Auf seinen einsamen, nächtlichen Fahrten hatte er sich so eine Begleiterin wie sie immer gewünscht. Herbeigesehnt wäre sogar ein noch treffenderes Wort. Er hatte es sich in allen Einzelheiten ausgemalt, wie es sein würde… Er hatte einem solchen Zusammentreffen entgegengefiebert.

Und heute abend war es Wirklichkeit geworden. Alle seine verrückten Träume waren in Erfüllung gegangen - auf einen Schlag. Unglaublich. Wieder wischte er sich den Schweiß ab.

»Zu schade«, murmelte er, leckte sich über die Lippen und biß sich dann fast auf die Zunge. Und er dachte daran, was sie beide noch alles hätten zusammen anstellen können, wenn da nicht das Rock-Konzert in Krems gewesen wäre.

Dann unterbrach er diese wehmütigen Gedanken. Hier irgendwo mußte der Feldweg abzweigen, eine Forststraße, die direkt in den Wald hineinführte. Zweige wischten kratzend übers Wagendach. Kolmann fuhr langsamer, die Räder drehten auf dem jetzt lehmigen Weg einmal sirrend durch, faßten dann wieder. Hatte er die Abzweigung übersehen? Nein, das glaubte er nicht.

Da huschte etwas über die schmale Schneise - ein schemenhaftes Gebilde, das Kolmann erst im letzten Augenblick sah. Er trat hart auf die Bremse, nahm den Fuß wieder weg, hielt das Lenkrad mit schweißnassen Händen umkrampft, bremste wieder. Die Räder blockierten, der Audi rutschte noch ein paar Meter weiter. Aber der Aufprall blieb aus. Kolmann sah gerade noch den weißen Spiegel des Wildes, den hellen Schwanz, dann war das Tier wieder in die Finsternis des Waldes eingetaucht.

Kolmanns linker Fuß rutschte vom Kupplungs-Pedal. Er würgte den Motor ab. Der Wagen vollführte einen ruckenden Satz. Kolmann fluchte verbittert.

Neben ihm kippte seine schweigende junge Beifahrerin gespenstisch langsam im Sicherheitsgurt nach vorn. Ihr Gesicht schlug gegen die Scheibe. Kein Laut kam über Lindas Lippen. Sie regte sich auch nicht.

Das konnte sie gar nicht mehr, denn sie war tot - ein noch warmer Leichnam, den Kolmann zu seiner letzten Ruhestätte beförderte…

***

Sein Atem ging keuchend. Er starrte die Tote neben sich an. Seine Hände ruckten wie unter einem plötzlichen Impuls vor, er wollte sie zurückreißen, wieder in den Sitz pressen, doch die Bewegung erstarb noch im Ansatz.

Er hatte heute bereits einmal Hand an sie gelegt, das genügte für die Ewigkeit…

Ja, er war ein Mörder!

Ein Killer, der dieses junge, unschuldige Mädchen auf dem Gewissen hatte. Die Erkenntnis durchzuckte ihn, aber er empfand keine Reue. Er hatte sich alles schon so lange ausgemalt. Er hatte einer solchen Nacht entgegengefiebert. Es war ein ungeheuerer Zwang gewesen, das lange Ausharren, das Geduldigsein. Monika, seiner mittlerweile fett gewordenen Frau, hatte er den biederen Ehemann vorgespielt. Es war eine Qual gewesen. Aber jetzt war der ganze Druck in ihm verschwunden. Er fühlte sich wohl - trotz seiner Nervosität. Er war befreit. Er hatte sich selbst befreit.

Gewaltsam riß Kolmann seine unsteten Blicke von der stummen Gestalt los. Lindas Haare färbten sich langsam rot. Die Wunde sah man jedoch nicht. Kolmann spürte, wie sein Herz schneller pochte. Adrenalin wurde durch seine Adern gepumpt. Er räusperte sich. Weg hier, flammte dann ein einzelner Gedanke auf.

Er startete den Wagen neu, erschrak, weil der Motorenlärm so überlaut zu sein schien. Linda sackte nach hinten und hing schlaff und verrutscht im Beifahrersitz.

Hoffentlich hinterläßt sie keine Blutflecken, dachte Kolmann erschrocken. Er hatte den Sitz zwar mit einer Plastikfolie abgedeckt, aber man konnte ja nie wissen.

Er fuhr weiter, kümmerte sich nicht mehr um die Tote neben sich. Seine Hände zitterten. Er hatte Lust auf eine Zigarette. Aber er ließ es dann doch bleiben. In dieser verdammten Nacht gab es jetzt zuerst einmal eine wichtige Sache zu erledigen. Danach konnte er tun und lassen, wozu ihm der Sinn stand.

Was, wenn sie ihn im Schlaf heimsuchte?

Zittrig kroch dieser furchtbare Gedanke durch seine Gehirnwindungen.

Kolmann hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. Er kurbelte das Fenster neben sich ein bißchen herunter. Kälte griff herein. Manchmal spürte er einen Regentropfen. Ein feiner Nieselregen wob einen trüben Schleier in diese neblige. Dunkelheit.

Sie kommt nicht zurück, sagte sich Kolmann. Sie ist tot. Für immer und ewig tot. Ich habe sie getötet. Sie hatte es ja so eilig. Warum war sie nicht ein bißchen geduldiger? Und kooperativer? Dann wäre sie heute noch nach Krems gekommen. Dann würde sie noch leben.

Er wußte, daß er sich selbst etwas vormachte. Für ihn war von Anfang an klargewesen, daß er sein Opfer nicht am Leben lassen würde. Eine Zeugin… Nicht auszudenken. Er wollte nicht zur Rechenschaft gezogen werden für seine Neigung… Er wollte -Er warf Linda einen haßerfüllten Blick zu. Du hast mich glücklich gemacht. Aber du hättest mich genauso vollkommen vernichtet. Hinterher.

Er wurde ruhiger.

Eine seltsame Ruhe. Er versuchte an irgendwelche harmlosen Dinge zu denken. An Monika, wie sie ständig an ihm herumnörgelte, zum Beispiel. An seinen Chef, der ihn unablässig zu neuen Bestleistungen anstachelte. An seinen Skat-Abend mit seinen vier Kollegen.

Wenig später sah er den schmalen Spalt rechts in der Mauer des Waldes auftauchen, bremste und bog ab. Der Audi schlitterte hinten leicht weg, faßte dann wieder und brummte in die Dunkelheit hinein. Kolmann überlegte, ob er das Abblendlicht jetzt ausschalten sollte, ließ es dann aber doch an. So ganz im Dunkeln - mit einer Toten… Eine leichte Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Die Zeit neben einer Leiche konnte sowieso teuflisch lang werden. Dabei war es jetzt höchstens eineinhalb Stunden her, daß er -Bald würde er sie lossein… Wie gesagt: alles war bestens vorbereitet. Er würde heimfahren, sein Leben weiterleben - und irgendwann - irgendwann, vielleicht, würde er wieder eine Linda treffen - am Straßenrand… Jung und hübsch und keß…

Der große Wagen holperte über den Weg, der viel zu schmal war. Kolmann war hier bei Tag schon ein paarmal entlang gefahren, aber in der Nacht sah dann doch alles ganz anders aus. Gelegentlich glühten Augenpaare in der Schwärze des Waldes auf, um sofort wieder zu verschwinden. Ein unheimlicher Anblick.

Das sind keine Gespenster, dachte er. Das sind Hasen, Rehe oder was da sonst noch so kreucht und fleucht. Nur keine Panik. Der Waldweg schlängelte sich durch die Finsternis. Scheinbar endlos lang präsentierte er sich.

Dann tauchte endlich der Bahndamm vor ihm auf, die Lichtkegel tippten darüber, huschten weiter, schälten eine schwarze Schottermauer aus der Nacht, eine steinerne Schlange, gelegentlich von struppigen und regenglänzenden Grasnarben bewachsen…

Erwartungsgemäß bog der Waldweg nach links ab, folgte dem Bahndamm. Doch das war nicht die Richtung, in die Emil Kolmann wollte.

Vorsichtig steuerte er seinen Audi 100 in die Kurve. Hier wurde der Weg wieder etwas breiter, gerade so, daß man vor dem leicht abschüssigen Rand einen Wagen noch bequem abstellen konnte.

Kolmann stoppte und drehte den Zündschlüssel herum. Stille herrschte jetzt. Gleichzeitig schaltete er die Scheinwerfer aus. Für einen, zwei Herzschläge lauschte er. Monoton fiel der Regen.

Leise stieg Kolmann aus, nachdem er zuvor die Leiche losgeschnallt hatte. Sie rutschte der Länge nach vom Sitz und blieb halb auf dem Wagenboden, halb auf die Sitzkante gekauert liegen. Eine bleiche Hand ragte bizarr nach oben.

Kolmann schluckte. Seine Beherrschung bröckelte. Er hetzte um den Wagen herum, der Regen schlug in sein Gesicht. Der Boden war voll Nässe gesogen, glitschig, trügerisch. Hier im Wald war es stockfinster. Eine Eule schrie. Irgendwo raschelte es im Unterholz.

Ehe Kolmann die Beifahrertür öffnete, blickte er sich wachsam um. Seine Augen gewöhnten sich an die Finsternis. Wenn jetzt und hier ein Förster herumstrolchte - was dann? Er würgte den Gedanken ab. Angst vibrierte tief in ihm.

- Die Angst vor Entdeckung. Die Angst davor, zur Rechenschaft gezogen zu werden. Die Angst vor gesellschaftlicher Ächtung.

Er mußte sich beeilen. Seine Hand tastete zum Türgriff. Regenperlen klebten auf dem Lack. Wieder raschelte es im Gestrüpp, eine ganze Explosion von Regentropfen prasselte von einem Ast, auf den sich ein winziger Vogel niederließ.

Mit einem Ruck öffnete Emil Kolmann die Beifahrertür und zerrte Lindas Leiche heraus, hievte sie einen Schritt weiter und ließ sie dann vorsichtig ins nasse Gras gleiten, über dem Nebelschwaden hingen. Er hastete zum Wagen zurück und verschloß die Türen.

Dann kehrte er zu Linda zurück, hob sie auf, wuchtete den schlaffen Körper über die Schultern und trug sie wie einen Sack zum Bahndamm hinauf. Sie war leicht, ein Fliegengewicht. Ihre Arme und Beine pendelten sacht.

Einige Male rutschte Kolmann aus und wäre fast hingefallen. Der nasse Schotter war tückisch, dazu das Gras, das sich dazwischen breitgemacht hatte und dem Ganzen auch nicht unbedingt besseren Halt verlieh…

Aber er schaffte es. Schweißüberströmt und astmathisch keuchend kam er auf dem Gleisbett oben an. Hier oben war es ein bißchen heller. Der düstere Wald lag hinter ihm, die Wipfel einiger Tannen wurden von einem säuselnden Wind bewegt. Die Schienenstrecke lag einigermaßen deutlich zu sehen vor ihm und zog sich in die neblige Ferne davon. Die grauen Schlieren schienen in Aufruhr zu geraten, tanzten unruhig und wabernd.

Kolmann stapfte los. Sein und Lindas Ziel war jetzt ganz nahe - der Weg allerdings wurde beschwerlicher. Der Schienenstrang war in einem Zustand, der erkennen ließ, daß hier schon seit langer Zeit kein Zug mehr gefahren war.

Die Gleise waren verrostet und an manchen Stellen um Handbreiten verzogen. Gras wucherte auch zwischen den morschen, zerbröckelten Bohlen. Der Schotter war an den Abhängen des Bahndammes weggeschwemmt worden, Äste und Zweige lagen wirr über die Gleise verstreut, die eine oder andere Bohle war von spielenden Kindern herausgegraben worden.

Nein, dachte Kolmann, hier würde so schnell kein Zug mehr verkehren. Diese Linie war seit Jahren stillgelegt. Auch die Kinder kamen schon lange nicht mehr hierher - das alte Gleis hatte seinen Reiz verloren.

Und damit hatte er ein perfektes Versteck parat, einen Ort, an dem er Lindas Leichnam verstecken konnte… Nie würde sie gefunden werden. In seinem Plan gab es keine Fehler. Er war dabei, das perfekte Verbrechen zu Ende zu führen. Der Mord war die erste Phase gewesen. Die war beendet. Jetzt kam die zweite Phase, die Vertuschung… Danach war alles vorbei.

Er ahnte nicht, wie grausam er sich täuschte…

***

Zehn Minuten vergingen quälend langsam. Beharrlich stapfte Kolmann durch Regen und Nebel. Er war bis auf die Haut durchnäßt, seine Kleider hingen klamm an seinem wuchtigen Körper. Immer öfter mußte Kolmann stehenbleiben. Das Gewicht der Toten auf seinen Schultern kam ihm mit jedem weiteren Schritt schlimmer vor. Als würde es zunehmen. Ihre nassen Haare kitzelten an seiner rechten Wange. Es war ihm unangenehm. Manchmal glaubte er sogar, sie würde noch atmen - einen kühlen Hauch, der sein Gesicht streifte und für Sekunden erstarren ließ.

Aber es war nicht Lindas Atem - das war der Nachtwind, der von den Berghängen herunterfächelte. Es ging bergauf. Kolmann hielt den Blick starr auf die Schienen gerichtet. Mit großen Schritten stapfte er von Bohle zu Bohle weiter, eine ermüdende Wanderung. Er fragte sich, wie das die Tramps durchgehalten hatten, die im Amerika des letzten Jahrhunderts auf diese Art und Weise den halben Kontinent durchquert hatten.

Weiter!

Vor ihm breitete sich eine dunkle, bucklige Masse aus. Das Gelände neben der Gleisstrecke wurde bergig, steil, unwegsam. Wie in einem Dom kam er sich jetzt vor. Die Bäume links und rechts der Strecke schienen sich einander entgegen zu recken, dürre, knorrige Äste neigten sich über die Schienen. Die Finsternis war vollkommen. Steine kullerten unter Kolmanns Schuhen weg.

Dann tat sich das hohe Loch vor ihm auf, umrahmt von Fels, Geröll und Gestein und Tannen und Eichen. Steil wuchs der Berghang ringsum empor -und durch diesen Berg stach der vergessene Tunnel…

Kolmann war bei seiner Orientierungswanderung nicht in den Tunnel eingedrungen, jedoch war er sich instinktiv sicher, hier den idealen Aufenthaltsort für die Leiche gefunden zu haben. Die Bahnlinie war stillgelegt, Wanderer kamen fast nie hierher.

Kolmann verlagerte das Gewicht der Toten, blieb kurz stehen, dann setzte er sich schnaufend wieder in Bewegung. Ein paar Schritte später hielt er wieder an. So konnte er nicht weitergehen. Er sah nicht mehr, wohin er trat. Das böse Gefühl, daß hier irgendwo vielleicht Löcher im Boden klafften, machte ihm Angst. Er beugte sich vor, wollte Linda vorsichtig von seinen Schultern gleiten lassen und hörte im gleichen Augenblick das Fiepen, das Davontrippeln vieler winziger Füße - das Geraschel. Der Atem stockte ihm, mit einem Ruck warf er Linda ab, kramte in seiner Jackentasche nach der Lampe, die er wohlweislich eingesteckt hatte. Da — da war sie.

Er zerrte sie heraus und knipste sie an. Der Lichtfinger stach in die Finsternis. Es roch muffig hier. Schwarz glänzte der Fels, Wasserrinnsale sickerten darüber. Der Schienenstrang war in einem jämmerlichen Zustand. Weiter hinten in dem Tunnel mußten Landstreicher gehaust haben. Flaschen lagen herum, manche noch heil, die Mehrzahl zertrümmert. Daneben Papierfetzen, eine Zeitung, Konservendosen. Und dazwischen wieselten die Ratten herum.

Kolmann wurde schlecht. Er fragte sich, ob er nicht doch besser gleich jetzt umkehren sollte.

»Nein!« flüsterte er.

Und er zerrte die Leiche wieder hoch, packte sie an den Händen und hievte sie auf seinen Rücken. Mit der Lampe leuchtete er sich den Weg aus, stapfte weiter und hoffte, daß es bald vorbei war. Auch seine Nerven begannen jetzt zu zucken. Die unheimliche Umgebung, die Ratten… Das verdaute er nicht so einfach.

Die Zeit verging. Kolmann achtete nicht mehr darauf. Er konzentrierte sich ausschließlich auf sein Ziel. Lindas Leiche mußte verschwinden!

Irgendwann fand er den Luftschacht. Er war in die Seitenwand eingehauen, etwa einen Meter tief und führte dann kerzengerade nach oben. Jedoch mündete er nicht mehr irgendwo im Berghang oben — sondern war verschüttet.

Kolmann pflückte sich die Leiche von den Schultern, setzte sie in den Schacht und kicherte. Das hier war der ideale Platz, die ideale Ruhestätte für die schöne Linda. Kolmann blickte sich hastig um, sein Blick streifte die Felsbrocken, die überall herumlagen. Er wandte sich ab, sammelte hastig mehrere Brocken zusammen und stapelte sie auf. Wie besessen arbeitete er. Die Luft wurde ihm knapp - er riß sich die Krawatte locker, richtete sich auf, wartete kurz und machte dann weiter. Eine schöne Gruft, dachte er. Jetzt noch den großen Felsblock davorschieben, dann ist die Sache erledigt, ein für allemal.

Kolmann stemmte sich gegen den fast mannshohen Brocken, der irgendwann einmal von der Tunneldecke heruntergebrochen sein mußte. Das Ding war natürlich entschieden schwerer als Linda. Er ächzte und stöhnte, aber der Stein wollte und wollte sich nicht weiterbewegen.

Nach drei Minuten hatte er gerade einen Zentimeter geschafft, der zweite folgte nach weiteren fünf Minuten. Bei dem Tempo würde er Stunden brauchen, bis der Fels den Lüftungsschacht verschloß. Nein, so ging das nicht. Wenn er so weiterschuftete, überlegte er voller Sarkasmus, dann konnte er sich gleich zu seinem Opfer legen, weil dann nämlich sein Herz nicht mehr mitmachte.

»Verdammt!« murmelte er, um wieder einmal eine menschliche Stimme zu hören. Das gespenstische Schweigen, nur gelegentlich von tropfendem Wasser unterbrochen, sorgte für ein leises, kaltes Grausen, das sich jedpch behäbig in ihm breitmachte.

Keine Antwort. Die Stille blieb.

Dafür aber erlosch der Lichtstrahl der Taschenlampe mit einem letzten Flakkern. Vor lauter Arbeitseifer hatte Kolmann nicht gemerkt, wie die Helligkeit immer schwächer geworden war, wie sich die Batterien unverhältnismäßig schnell und unaufhaltsam geleert hatten…

Von einem Augenblick zum anderen stand Kolmann im Dunkeln.

Ein seltsames Vibrieren pflanzte sich durch den Boden fort. Ein Rumpeln und Schleifen war zu hören. Das ließ jeden Nerv in Kolmanns Körper jucken. Er hielt die Luft an, atmete röchelnd und horchte mit angespannten Sinnen. Seine Augen waren weit aufgerissen, aber ringsum war nichts als Schwärze, undjn die konnte er beim besten Willen keine Löcher starren.

Das, was er hörte, genügte aber auch!

Da!

Er zuckte zusammen. Aus der Ferne hörte er das schrille Pfeifsignal eines sich nähernden Zuges…

***

Damona King hielt die Wagenschlüssel bereits in der Hand, als sie die schwere Metalltür der Tiefgarage aufdrückte und über die Schwelle trat.

Klackend erlosch das Licht.

Damona blieb stehen, drehte sich um. Ihre herumtastende Hand strich über die kalte Betonwand, dann fand sie die Lichttaste neben der Tür und drückte sie. Es wurde wieder hell; eine kalte Helligkeit, die die Garage noch trister machte. Ein paar Yards entfernt flackerte eine der Neonröhren. Damona marschierte zu ihrer Parkbucht hinüber, in der sie den schwarzen Renault Alpine abgestellt hatte. Ihre Schritte hallten. Von der Auffahrtrampe her strich ein kühler Wind in die Tiefgarage herunter. Draußen regnete es noch immer: auf dem Betonboden waren Reifenspuren zu sehen. Es roch nach Öl und Benzin und Abgasen.

Damona klimperte mit den Wagenschlüsseln. Eine vier Stunden dauernde Besprechung mit dem Kredit-Kuratorium der Hausbank des King-Konzerns lag hinter ihr, und sie fühlte sich rechtschaffen erledigt. Der Morgen aber war gelaufen, sie hatte die verbindliche Kreditzusage der Bank in der Tasche und sich selbst einen freien Nachmittag verdient.

Noeh während sie überlegte, was sie damit Sinnvolles anfangen wollte, schloß sie den Alpine auf.

Sie kam nicht mehr dazu, die Tür zu öffnen!

In der Beton wand begann es zu brodeln und zu wallen, Nebelschwaden trieben hoch. Damona handelte in einem blitzartigen Reflex! Sie ließ die beiden Leitzordner fallen, die sie unter den linken Arm geklemmt getragen hatte. Die Rechte zuckte zur Schulterhalfter und zauberte die Luger heraus.

Mit der Waffe in der Faust trat Damona zwei, drei Schritte zurück, wobei sie das Brodeln und Wallen nicht aus den Augen ließ. Ihre Kopfhaut zog sich kribbelnd zusammen. Dieses Brodeln…

Es wurde schlimmer. Dann bildete sich ein Gesicht in der Betonmauer… Es war ein häßliches Frauengesicht - länglich, hager, beherrscht von dunklen, angewidert blickenden Augen, einer mächtigen Hakennase… Umgeben war dieses Gesicht von strähnigen Haaren, die unter einem kleinen Tuch zusammengehalten wurden.

Ein Stöhnen brach aus dem weit aufgerissenen Mund. Die Zähne steckten kreuz und quer in den Kiefern, wirkten verrottet, und im nächsten Sekundenbruchteil glaubte Damona, einen fauligen Lufthauch spüren zu können.

»Nicht schießen, Damona King!« ächzte eine heisere Stimme. Das Gesicht kristallisierte sich vollends aus der Betonmauer, ein Körper entstand parallel dazu. Ein dürres Gestell, an dem die dunklen, schmucklosen, zerrissenen Kleider buchstäblich schlotterten. Knochige Arme, spinnenbeindürre Finger, die sich zuckend bewegten.

Damona war auf das Schlimmste gefaßt! Ihr Zeigefinger spannte sich leicht an. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr würde sie abdrücken - »Ich bin gekommen, weil ich mit dir reden muß…«, krächzte die Alte. Und trat endgültig aus der Betonmauer heraus. Sie bewegte sich ungelenk, hob eine begütigende Hand und fixierte Damona mit dem Blick ihrer dunklen Augen.

»Was willst du?«

»Nur mit dir reden…«

»Ich wüßte nicht, was wir beide miteinander zu bereden hätten. Du gehörst doch zu Asmodis’ Hexen…« Damona brach ab, strich sich eine widerspenstige Haarsträhne zurück.

»Gerade deshalb, Damona, gerade deshalb.« Die Alte blickte sich gehetzt um. Wieder erlosch das Licht in der Tiefgarage mit einem pochenden Schlag, aber von der Einfahrt sickerten genügend Lichtbahnen in ihre Richtung, daß es nicht völlig dunkel war.

»Fang an«, forderte Damona die Hexe auf.

»Ich bin eine abtrünnige Hexe, wie du, Damona. Und wie deine Mutter Vanessa. Asmodis weiß das. Er hat mich auf seine Schwarze Liste gesetzt und den Hexen-Henker beauftragt, mich zu töten. Aber ich fürchte den Herrn der Schwarzen Familie nicht, und auch vor seinen Vasallen habe ich keine Angst. Nicht mehr. Er - er war es, der uns verraten hat… Uns, die Hexen, seine treuesten Dienerinnen…«

Damona spannte sich leicht an. Fast ahnte sie, was jetzt kommen würde -kommen mußte. Sie hütete sich aber, sich dies auch nur anmerken zu lassen, oder sogar etwas diesbezügliches zu sagen. Nein, in dem Fall war Schweigen wirklich Gold.

»Ich weiß«, fuhr die Hexe fort, »daß Asmodis mit dir und Mike Hunter, deinem Freund und Kampfgefährten, zusammengearbeitet hat. Wir alle wissen das. In Nürnberg war es… Gegen unsere Königin Charlotta, die Hexe mit den zwei Gesichtern. Asmodis hat sie verraten. Doch sie konnte uns noch rechtzeitig über diesen Verrat des Höllenfürsten in Kenntnis setzen, bevor sie gestorben ist.« Die Hexe unterbrach sich und warf Damona einen haßerfüllten Blick zu. »Du hast sie getötet, nicht wahr?«

Damona nickte nur.

Sie hatte Charlotta tatsächlich getötet [1] - nur war Asmodis in diesem Fall nicht als Verräter an den Hexen aufgetreten. Asmodis hatte seine Finger überhaupt nicht im Spiel gehabt. Das, was Charlotta für Asmodis gehalten hatte, war nichts weiter als eine raffinierte Vision Damonas gewesen. Ein Trugbild, das Charlotta sehen sollte. Auch hatte Damona voll darauf spekuliert, daß Charlotta das Gesehene an ihre Hexenschwestern weitermelden würde - und damit war ein gewaltiger Keil zwischen die Hexen und den Höllenfürsten getrieben. Offenbar war dieser Plan mehr als hundertprozentig aufgegangen. In den Reihen der Schwarzblütler mußte es bereits brodeln - der Aufstand der Hexen war also eingeleitet.

»Du willst Charlotta also - rächen?« fragte Damona leise.

»Ja, das will ich. Charlotta war eine gute Anführerin. Ich will Charlotta rächen - allerdings nicht an dir, sondern an dem Hauptschuldigen! Asmodis soll es sein, der büßt! Er hat sie und uns alle verraten, und er steht nicht einmal zu seinem ruchlosen Tun! Er streitet alles ab! Doch das nützt ihm nichts, denn auch die meisten meiner Schwestern haben sich voller Abscheu von ihm abgewandt! Wir alle haben Charlottas letzte Botschaft empfangen… Asmodis ist ein Verräter… Asmodis paktiert mit Damona King und Mike Hunter - so hat diese Botschaft gelautet. Sie war nicht falsch. Wir wissen das.«

»Was habe ich damit zu tun?«

»Du hast mit Asmodis zusammengearbeitet, um der Schwarzen Macht eine Niederlage zuzufügen, also wirst du auch mit mir Zusammenarbeiten, um dasselbe Ziel zu erreichen.«

Damona begnügte sich mit einem undefinierbaren »Hhmm«, was eigentlich alles heißen konnte. Sie war gespannt, wie dieses höchst interessante Gespräch weiter verlief. Bohren mußte sie nicht, die Hexe redete von ganz allein.

»Es geht um den Bahnhof der Verdammten«, kündigte die Hexe an.

Irgendwo im dunklen Hintergrund der Tiefgarage wurde ein kaum hörbares Schaben laut. Die Hexe zuckte zusammen. Damona King spürte, wie die Nervosität der Schwarzblütigen auf sie übersprang, eine unsichtbare Flamme, die sich in sie hineinfraß.

Alles war wieder still.

»Ich glaube, ich muß mich beeilen… Vielleicht ist der Henker doch schon näher, als ich angenommen habe. Hör zu, Damona King. Du mußt sofort nach Wien reisen und dort den Prater aufsuchen. In einem kleinen, schwarzen Zelt wirst du die Wahrsagerin Sandra Sarkowski vorfinden. Sandra gehörte früher auch zu uns, war aber Zeit ihres Lebens mit deiner Mutter befreundet. Seit langen Jahren gehört sie der Schwarzen Familie der Dämonen nicht mehr an. Aber ich habe bei ihr eine Botschaft für dich hinterlegt, eine verschlüsselte Botschaft. Sandra weiß nichts davon. Das ist am besten so. Es geht um den Bahnhof der Verdammten - merke dir dies gut. Um den Bahnhof der Verdammten - und um Dornaars Höllenzüge. Dornaar ist einer von Asmodis’ größten Günstlingen, schon seit vielen Jahren eurer Zeitrechnung. Unsagbares Leid hat er über deinesgleichen gebracht. Wenn er nicht mehr ist, so bedeutet das einen fürchterlichen Schlag für den Höllenfürsten Asmodis. Der oberste Herr, Satan, der Kaiser der Hölle, wird sich einschalten -und dann wehe Asmodis!«

»Diese Höllenzüge - und der Bahnhof… Was hat es damit auf sich?«

»Sie verschleppen…«

Ein wuchtiger Schatten geisterte über den Boden, dann über die Wand. Die alte Hexe starrte auf einen Punkt hinter Damona King, ihre Augen weiteten sich in plötzlichem, namenlosem Grauen…

Damona spürte die Ausstrahlungen eines dämonischen Wesens hinter sich und hechtete beiseite!

Keinen Augenblick zu spät!

Mit einem wütenden Sirren wischte etwas über sie hinweg.

Es war ein schwarzes Henkersbeil…

***

Kolmann rannte!

Die Geräusche hinter ihm verstummten. Das Vibrieren des Bodens und der Schienen verebbte so plötzlich, wie es gekommen war. Das einzige, was noch eine Weile weiterbebte, waren Kolmanns Nerven.

Taumelnd blieb er stehen. Er dachte an die Taschenlampe und ärgerte sich, daß er keine Ersatzbatterien eingesteckt hatte. Die Finsternis war allgegenwärtig. Nicht der kleinste Lichtschimmer war zu entdecken. Aber Kolmann wurde trotzdem wieder ruhiger. Meine Nerven sind wirklich nicht mehr die besten, überlegte er. Vorhin - das Rattern und Stampfen, das er gehört hatte… So wahnsinnig echt hatte sich das angehört! Unglaublich echt!

Dennoch mußte er es sich eingebildet haben!

Diese Strecke hier wurde nicht mehr befahren. Konnte gar nicht mehr befahren werden. Er hatte den Zustand der Strecke vorhin ja selbst gesehen.

Kein normaler Zug konnte auf diesen Schienen -Kolmann schnappte nach Luft. Kein normaler Zug… Seine Phantasie gaukelte ihm die verrücktesten Bilder vor… Er sah Züge durch die Lüfte schweben… Geisterzüge… Fliegende Holländer der Schienen, sozusagen. Ihm war kalt. Zwischen den Schulterblättern schien sich ein wütender Plagegeist festgekrallt zu haben, der ihn unablässig biß und kratzte.

Kolmann rannte wieder los. Er wollte aus diesem Tunnel heraus! So schnell wie möglich! Er mußte unbedingt frische Luft atmen, kalte, frische, vom Regen würzige Luft! Hier drinnen glaubte er zu ersticken! Es roch nach Schwefel, nach Schweiß, nach… nach hundert fauligen Ausdünstungen. Immer wieder hielt Kolmann den Atem an und lauschte. Nichts war zu hören -außer seinem eigenen hektischen Herzschlag, dem Rauschen seines Blutes in den Ohren.

Die Schatten des Tunnels schienen lebendig zu werden. Gesichter formten sich — Fratzen von Männer- und Frauengesichtern, die ihn mit ihrer Häßlichkeit abstießen. Dann mischte sich ein anderes Gesicht darin. Ein bildschönes Gesicht, bleich, irisierend…

Lindas Gesicht!

»Nein!« kreischte Kolmann, seine Stimme schrillte, hallte durch den langen Stollengang und erstarb zitternd. Gleichzeitig waren die Gesichter verschwunden.

Sinnestäuschungen !

Er drehte durch, er wurde verrückt. Dieser Teufels-Tunnel! Kolmann taumelte, schrammte an der Felswand des Tunnels entlang, riß sich die Jacke an den Ellenbogen auf, torkelte weiter. Sein Atem jagte. Schweißtropfen perlten ihm in die Augenwinkel und brannten dort höllisch. Er wischte sie nicht einmal weg, sondern blinzelte nur ein paarmal und rannte - rannte!

Ich will hier raus! hämmerte es monoton hinter seiner Stirn! Ich will hier raus, verdammt! Er war mit der Leiche auf den Schultern gar nicht so tief in den Tunnel hineingegangen! Oder doch? Er hatte nicht aufgepaßt.

Dann mischten sich weitere nagende Fragen in den Aufruhr in seinem Schädel. Woher war das Vibrieren des Bodens gekommen? Geräusche kann man sich einbilden. Aber wie sah das mit einem solchen Beben aus?

Kolmann hetzte weiter, rannte immer schneller. In weiten Sätzen jagte er dahin, Schotter sprühte unter seinen Schuhsohlen weg, prasselte irgendwo wieder zu Boden. Es war eine Höllenjagd - jeder Tritt war gefährlich, jeden Augenblick konnte er stolpern oder ausrutschen oder sich den Fuß verstauchen oder sogar brechen.

Kolmann war noch nie ein sonderlich gläubiger Mensch gewesen, aber jetzt hatte das Zittern im Fels doch zumindest seinen Aberglauben geweckt. Gab es sie also doch - die höhere Macht, eine Art von Gott, der alles sah und jeden Verbrecher bestrafte?

Der Gedanke zerfaserte unter der alptraumhaften Panik, die Kolmann in heißen Schauern durchraste. Der Rückweg kam ihm endlos lange vor. Und noch immer war kein Hellerwerden der Finsternis in Sicht. Nirgends der Tunnelgang, durch den er gekommen war… Sogar die Luft kam ihm abgestandener vor. Verbraucht. Modrig.

Er blieb stehen, und ihm war schwindelig vor Angst. Er zerrte keuchend seinen Jackenärmel hoch, blickte auf die grünen Leuchtziffem seiner Uhr. Seit fünfzehn Minuten stolperte er jetzt durch diesen Tunnel. So lange hatte er doch vorhin nicht gebraucht. Unmöglich!

Nein, das war nicht normal! Hier ging eine ganze Menge nicht mehr mit rechten Dingen zu.

Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gebracht, hallte ein schauriges Gelächter durch den Tunnel. Es traf Kolmann wie ein Peitschenhieb. Ein grausames, wildes, unmenschliches Lachen, geifernd und teuflisch war es - so etwas hatte er noch nie gehört.

Es war wie die Manifestation seines Gewissens. Er wußte nicht, ob er sich das Gelächter nur einbildete, oder ob es real war. Aber es sorgte dafür, daß er weiterhetzte. Er wirbelte herum, tastete sich wieder an der Wand entlang, rutschte auf einer Schiene aus, fiel hin, rappelte sich hoch, schaufelte dabei Schottersteine weg und stand. Nur um gleich darauf wieder auszurutschen und erneut der Länge nach hinzuschlagen. Ratten huschten davon - kleine, pelzige Schatten in der absoluten Finsternis. Kolmann spürte den entsetzlichen Schmerz, der seinen ganzen rechten Oberschenkel betäubte, grelle Ströme, die bis zum Hüftgelenk hinauftasteten. Er wollte sich wieder aufrichten. Es ging nicht. Er konnte das rechte Bein nicht belasten. Wimmernd scharrten Kolmanns Hände über die Steine, über zerbröckelnde, feuchte Holzbohlen, Schienen - und fanden die Tunnelwand. Er kroch hin. Er krallte seine Finger in winzige Risse und Spalte, zerrte sich keuchend und winselnd hoch, versuchte den ersten Schritt zu machen und dabei nur den linken Fuß zu belasten. Es ging. Weiter. Der nächste groteske Hüpfer, wobei er sich weiterhin an der Tunnelwand abstützte.

Urplötzlich setzte wieder das Zittern des Bodens ein. Die verrosteten, gebogenen, verrotteten Schienen vibrierten im Gleichklang dazu.

Es ging wieder los!

»Nein! Nein!« keuchte Kolmann außer Atem. Er machte zwei weitere Hüpfer, verlor plötzlich den Kontakt zu der feuchten Wand — und fiel. Reflexmäßig trat er mit dem rechten Fuß auf, hatte das Gefühl, auf eine Tellermine getreten zu sein. Es riß ihm die Füße buchstäblich unter dem Leib weg. Er knickte in den Kniekehlen ein, stürzte, schlug auf scharfkantige Steine, spürte eine rostige Metallverstrebung unter sich. Er blieb nicht liegen. Er holte nicht einmal Luft, sondern kroch und krabbelte wie ein riesenhaftes Insekt weiter.

Der Tunnel nahm kein Ende! Dabei hätte er schon längst zu Ende sein müssen! Aber die Felswände umgaben Kolmann wie ein Gefängnis. Wie im Innern eines gigantischen Felsenwurms kam er sich vor. Das Zittern und Vibrieren des Gleisbettes nahm zu. Dann war auch wieder das schnelle Schleifen zu hören, als würde ein Hobel über Metall fahren.

Abermals gellte das schaurige Lachen, diesmal aus mehreren Kehlen, und es ließ Kolmann das Blut in den Adern gerinnen! Er wußte, er hörte das grelle, heißblütige Lachen eines erbarmungslosen Jägers, der sein Wild im nächsten Augenblick stellt und tötet!

Die Pfeife des Zuges jaulte - ein langgezogener Ton, der sich hundertfach an den gewundenen Felswänden brach und verzerrte, laut, deutlich zu hören — immer lauter - keine Sinnestäuschung!

Ein Zug kam!

Er raste durch diesen Tunnel - auf Schienen, auf denen er normalerweise gar nicht mehr fahren konnte!

Kolmann warf sich wimmernd herum, streckte die Hände abwehrend aus. Sein Gesicht war dreckverschmiert, Schweißbahnen hatten sich silbrig in die schwarze Kruste gefressen. Durch die ausgestreckten Hände sah Kolmann jetzt ein Licht aufglühen, eine Feuerblume, deren Helligkeit sein Fleisch durchschlug, Adern sichtbar machte, ihn blendete.

Wie ein Phantom kam der Zug!

Ein Höllenzug!

Kolmann blinzelte, zerrte und schleifte seinen zuckenden und bebenden Körper beiseite, wollte dem riesenhaften, rasend schnell heransausenden Schatten ausweichen…

Schatten - das war die richtige Bezeichnung, ohne daß Kolmann dies wußte. Der Zug raste heran, die Frontlichter glühten wie Höllenaugen… Die Masse der Lokomotive schien in steter Wallung zu sein - wie Rauch, der von einer unsichtbaren Umhüllung in diese Form gepreßt worden war!

Kolmann kreischte los!

Er sah noch die beiden Totenschädel, die auf dem Lokomotiven-Schieberkasten auf zwei Metallstangen aufgespießt waren…

Dann erfaßte ihn ein Orkan aus schrillem Pfeifen, metallischem Schleifen, stampfenden Rädern und weißem, alles überdeckendem Dampf und Licht!

Ein verheerender Schlag traf Kolmann, stieß ihn zurück, er wurde von irgend etwas erfaßt, mitgeschleift, hochgewirbelt - und gleich darauf versank er in einem blutroten Teich…

***

Die schwarze Henkersaxt verfehlte sie um weniger als einen Zoll!

Domona hechtete beiseite, und noch im Ansatz dieses verzweifelten Ausweichmanövers spürte sie den kalten Lufthauch über sich. Die Klinge des Beils zerschnitt die Luft. Das dünne Sirren, das den Hieb begleitete, war allein schon schrecklich genug. Eine weniger gefestigte und kampferprobte Natur hätte die Beherrschung verloren und wie am Spieß geschrien. Damona aber handelte. Alles Denken und Fühlen war ausgeschaltet. Ihre Reflexe waren ausgezeichnet, die Schrecksekunde minimal. Damona hatte schon mehr als einmal in einer solchen Situation kühlen Kopf bewahrt - und den hinterhältigen Gegner erledigt.

Diesmal sah es jedoch schlecht aus. Ihr Hechtsprung trug sie aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Sie flog durch die Luft, die Arme vorgestreckt, sah den Betonboden heranschießen, zog den Kopf ein und rollte schulmäßig über die Schultern ab. Damona hörte das wütende Keuchen und Knurren. Ein weiterer Hieb - das dünne Pfeifen wurde wieder laut. Ein Schrei gellte. Damona wälzte sich noch einmal herum. Der Weg war allerdings nicht so frei, wie sie sich das gewünscht hätte. Zwischen einer mannsdicken Betonsäule und der Wand konnte sie sich gerade noch durchschlängeln, obwohl ihr Schwung dafür sorgte, daß sie sich ein paar blaue Flecken holte. Dann prallte sie gegen den Mercedes. Geistesgegenwärtig duckte sie sich und robbte darunter. Zwei, drei kräftige, ruckartige Bewegungen, und sie tauchte auf der anderen Seite der Luxuskarrosse wieder hoch, die Luger noch immer in der Faust.

Der Schwarze hatte nicht sie verfolgt, sondern sich um die Hexe gekümmert!

Zwei Schlägen mußte die Alte mit mehr Glück als Verstand entkommen sein, jetzt rannte sie mit einem röchelnden Entsetzensschrei auf die massive Betonwand zu, aus der sie gekommen war.

Der Schatten verfolgte sie.

Die schwarze Axt flirrte hoch, ebenfalls schwarzer Stahl blitzte, als sie nach vorn geschwungen wurde - auf die Hexe herunter, die nur noch einen Yard von der Wand entfernt war.

Dort setzte bereits das nebelhafte Wallen wieder ein, die Mauer schien glutflüssig zu werden, zu schmelzen…

Mit einem keuchenden Laut sprang die Hexe nach vorn…

Und mitten im Sprung wurde sie getroffen!

Ihr Todesschrei war fürchterlich. Damona umrundete den Mercedes. Der Schwarze war momentan ganz mit seinem anderen Opfer beschäftigt. Die Axt hatte getroffen - und dort, wo sie die Hexe berührt hatte, tobte jetzt ein grünliches Feuer, das sich rasend schnell über den nach vorn wankenden, dürren Körper ausbreitete! Grauenhafte Schreie quollen aus dem Mund der alten Hexe.

Ihre knochigen Hände fuchtelten herum. Sie bekam die Wand zu fassen. Tauchten darin ein. Da hörte das Wallen auf. Die Schreie der Hexe steigerten sich zu einem wahnsinnigen Kreischen, die Luft in der Tiefgarage verwandelte sich in einen zähflüssigen Sirup!

Damonas Bewegungen wurden langsamer. Im Laufen hatte sie die Rechte mit der Luger hochreißen wollen… Jetzt wurde dieses Hochreißen zu einem zollweisen Emporschweben, das ihr heiß und kalt werden ließ - vor lauter Wut!

Die Wand verfestigte sich wieder -und die brennende Hexe steckte mit beiden Händen und mit einem nach vorn gezogenen Bein darin fest, während ihr Körper von blutroten Flammenbündeln umhüllt war…

Der Schwarze drehte sich um. Zufrieden packte er seine schwarze Axt. Erst jetzt sah Damona die schreckliche Erscheinung richtig.

Es war tatsächlich ein Henker - ganz in schwarz gekleidet, ein enges, jede Muskelpartie des massigen Körpers betonendes Trikot. Über dem kantigen Schädel saß eine ebenfalls schwarze Kapuzenmaske, die nur zwei kleine, schräg gestellte Augenschlitze freiließ. Dahinter funkelte es kalt wie Gletschereis.

»So sterben Verräterinnen!« knurrte der Schwarze Henker.

Damonas Rechte kam weiter hoch. Die Luger, die sie umkrampft hielt, wog Zentner. Während der Dämonische mit den veränderten Bedingungen offenbar überhaupt nicht zu kämpfen hatte. Er stapfte auf Damona King zu. Drei Yards. Zwei Yards.

Die mächtige Axt mit der riesigen Klinge und der messerscharfen Klinge schwang hoch, gepackt von muskulösen Fäusten.

Da erstarb das Kreischen der alten Hexe, es verging zu einem kläglichen Wimmern und Heulen… Die Betonwand schlug Blasen, die wie Lava heruntertropften. Der dürre Körper war ein schwarzer Schemen geworden… Gieriger und reißender loderten die Flammen des magischen Feuers. Plötzlich herrschte Stille.

Damonas Ohren dröhnten.

Aber sie konnte sich wieder normal bewegen. Mit dem Tod der Hexe waren auch ihre Zauberkräfte vergangen, die dieses Chaos entfesselt hatten.

Damona bekam die Luger hoch, der Schwarze Henker stand nur mehr knapp eine Armlänge vor ihr, zog die Axt hoch, um sie ebenfalls zu vernichten…

Damona drückte ab. Zweimal nacheinander. Die beiden Schüsse klangen wie ein einziger, das peitschende Echo hallte in der Tiefgarage wider. Damona steppte gleichzeitig zwei, drei Schritte zurück, packte die Luger im Beidhandanschlag, war auf alles gefaßt. Sie hatte schon Kamele Twist tanzen sehen - und Dämonen traute sie erst recht jeden miesen Trick zu. Manche widerstanden sogar der enormen Zerstörungskraft geweihter Silbergeschosse!

Die Feuerlanzen hatten sie kurz geblendet. Jetzt sah sie wieder klar -allerdings nur die Umgebung und das rußgeschwärzte Skelett der alten Hexe, das halb in die Betonwand eingesunken dahing… Der Henker war spurlos verschwunden.

Damona atmete durch. Sie kreiselte um die eigene Achse. Nichts. Kein weiterer Angreifer. Dafür aber weiter entfernt aufgeregte Stimmen. Natürlich hatte man die Schüsse gehört - und auch die entsetzlichen Schreie der alten Teufelsdienerin.

Damona rannte los. Sie sah schlimm aus. Das schneeweiße Kostüm war verdreckt, die Nylons zerrissen. Ihr linkes Knie blutete. Aber die Schmerzen waren erträglich. Sie behielt die Luger in der Faust, zog die Wagentür auf. Dann sammelte sie die beiden Leitz-Ordner auf und warf sie achtlos hinein. Sie schenkte der Hexe noch einen bedauernden Blick, zögerte dann jedoch nicht mehr länger, einzusteigen. Hier konnte sie nichts mehr ausrichten, der Henker hatte sich abgesetzt, die Hexe war tot. Das einzige, was sie hier erwartete, wenn sie noch länger blieb, waren eine Menge Fragen und eine noch größere Menge Ärger.

Damona startete. Der Alpine-Motor kam sofort und rumorte satt und dumpf wie ein Raubtier im Käfig. Damona gab dem Geschoß die Sporen, fuhr rückwärts aus der Parkbucht, wendete und gab Gas. Sie flitzte die Rampe hinauf, tippte oben kurz die Bremse an, weil der Verkehr wie eine endlose Schlange an ihr vorbeiwogte. Dann kam eine Lücke. Damona ließ den schwarzen Flitzer abziehen, fädelte sich in den Verkehr ein und atmete auf.

Das eiskalte Glitzern in ihren großen, grünen Hexenaugen jedoch verschwand nicht, obwohl sie jetzt nicht mehr ganz so angespannt war. Ihr Gesicht war ernst, die Wangenmuskeln spielten. Sie überdachte das Gehörte und Erlebte. Der Tip der Hexe war echt, darauf würde sie einiges verwetten.

Und der Schwarze Hexenhenker war auch echt.

Er wußte, daß die alte, abtrünnige Hexe mit ihr gesprochen hatte - lange genug gesprochen hatte. Also wußte er auch, daß jetzt sie vom Bahnhof der Verdammten und von Dornaars Höllenzügen wußte.

Was automatisch zwei Konsequenzen mit sich brachte. Die erste war die, daß der Hexenhenker jetzt hinter ihr her war. Und die zweite: Sie würde sich selbstverständlich um den Bahnhof der Verdammten kümmern.

Und wenn sie sich etwas in ihr hübsches Köpfchen gesetzt hatte, dann brauchte es schon einiges mehr als nur einen dämonischen Henkersknecht, um sie von ihrem Vorhaben abzubringen.

***

Am Belgrave Square war es dann erst einmal vorbei mit dem zügigen Vorwärtskommen. Schon von weitem sah Damona King den Stau. Zweispurig standen die Autos, eine richtige Blechschlange. Weiter vorn blinkten zwei Blaulichter. Ein Hupkonzert war zu hören. Auf den Gehsteigen blieben die Leute neugierig stehen und spähten in die Richtung, in der der Unfall passiert sein mußte. Aus einigen der weiter vorn stehenden Wagen stiegen Männer aus, überschatteten die Augen und starrten ebenfalls nach vorn, um zu sehen, was dort passiert war.

Damona bremste leicht. Die Hitze dieses ungewöhnlich sonnigen Frühlingstages zeigte offenbar bereits erste Auswirkungen. Die Sonntagsfahrer sind unterwegs, dachte sie. Dieser Unfall hatte ihr gerade noch gefehlt. Gleichzeitig hielt sie schon nach einem Ausweg Ausschau, um so schnell wie möglich diese Stelle zu verlassen.

Sie entschied sich recht kurzfristig fürs Abbiegen, blinkte und zog den schwarzen Renner nach rechts, fädelte sich dort vor einem Jaguar in eine Lücke ein. Der Fahrer hinter ihr hupte wie ein Verrückter. Damona sah ihn im Rückspiegel an. Der Mann war etwa fünfzig, trug sein graues Haar lang und schäumte vor Wut. Sie hatte ihn aber auch zu schön geschnitten. Stotterbremse. Das Hupen verstummte abrupt. Dann kam die schmale Tennings Road. Damona zog den Alpine elegant hinein. Der cholerische Jaguar-Fahrer hängte sich an. Mit quietschenden Reifen knüppelte er seine chromblitzende Limousine ebenfalls in die Kurve. Damona war schon weg. Sie bog wieder ab und noch einmal. Auf den Gehsteigen wieselten die Menschen, junge und alte Frauen. Rush-Hour in London.

Die Sonnenstrahlen ließen die Fensterscheiben in den Häuserfronten funkeln und gleißen, übertünchten die am Straßenrand geparkten Fahrzeuge mit einer hellen Schicht, sorgten dafür, daß die Gesichter der meisten Leute ein bißchen freundlicher dreinblickten als sonst.

Damona hielt vor der Ampel. Ungeduldig trommelte sie aufs Lenkrad. Weit hinten sah sie den Jaguar kommen. Für Verfolgungsjagden hatte sie heute allerdings überhaupt keine Zeit. Grün. Sie schaltete, gab Gas. Der schwarze Alpine bewies, daß er wirklich muntere Pferdchen unter der Haube versteckt hatte, zog ab. Wenig später - der Jaguar war endgültig im Verkehrsgewühl hinter ihr verschwunden - erreichte Damona die King’s Road, eine Straße, auf der noch mehr Rummel herrschte als in allen anderen. Einkaufende Männer und Frauen, Kinder, Autos, Autos und nochmals Autos. Dazu ein ständiges Rumoren, Raunen, Murmeln, Hupen, Gewirr von Stimmen. Die bunten Kleider der Leute bildeten dazu eine lustige Parade.

Vor dem gewaltigen Glas-Palast des King-Konzerns stellte Damona den Alpine ab, ließ den Sicherheitsgurt hochschnellen und stieg aus.

Wie ein leibhaftiger Wirbelwind sauste sie in die schattige Lounge des Riesenkomplexes. Der Portier grüßte sie lächelnd. Er kannte seine junge Chefin -wenn die kam, dann ging’s rund. Manchmal konnte man wirklich meinen, sie hätte statt Kaffee Quecksilber getrunken.

Die hübsche junge Frau mit der schwarzen Haarmähne nickte dem rundlichen Mann freundlich zu und verschwand im Lift. Im achten Stock sauste sie in ihr Büro.

»Ist Mike da?« fragte sie ihre Sekretärin Lynda, die beim Hereinschneien ihrer jungen Chefin erschrocken die Hände von den Tasten ihrer funkelnagelneuen Typenradschreibmaschine wegriß.

»Nein, Damona. Der ist seit heute morgen mit Tozzi in einer Besprechung. Sie wissen doch - es geht um Werk IV.«

»Die Modernisierungssache, ja - hab’ ich ganz vergessen. Danke, Lynda.«

»Nichts zu danken!« Die hübsche Sekretärin lächelte und hämmerte weiter.

Damona holte Mike Hunter aus der Besprechung, lächelte allen zwölf versammelten ehrenwerten Herren zu, erklärte Romano Tozzi, ihrem General Manager, daß er grünes Licht für selbständige Entscheidungen in dieser für den King Konzern wichtigen Angelegenheit habe - und war zwei Minuten später mit Mike Hunter unterwegs nach unten.

Die Lifttüren glitten zu.

»Uff. Ein Indianerüberfall ist nichts gegen dein Auftauchen!« stöhnte der schlanke, hagere Mann. Mike Hunter wischte sich demonstrativ einige unsichtbare Schweißtröpfchen von der Stirn. Er war hochgewachsen, durchtrainiert. Sein markantes Gesicht wandte er Damona zu. Fragend blickte er sie an. »Und wozu das Ganze? Und wie siehst du denn aus? Bist du unter die Punks gegangen?«

Sie gab ihm einen Kuß. »Erstmal die Begrüßung nachholen«, flüsterte sie.

Das nahm ihm den Atem und auch den Wind aus sämtlichen Segeln. Er schüttelte den Kopf, nachdem sich sein Herzschlag wieder normalisiert hatte. Dann strich er sich über die dunkelbraunen Haare. »Also?« meinte er, schon wesentlich besänftigter. »Wo brennt’s?«

»Wir müssen nach Wien«, erklärte sie ihm. »Sofort.«

Wenn Damona sofort sagte, dann meinte sie das auch. Mike Hunter, seit mittlerweile vier Jahren Damonas Freund und Partner, wußte das und noch mehr. Wenn sie diesen gehetzten und rücksichtslos energischen Tonfall drauf hatte, dann brannte irgendwo auf der Welt ein ganz dämonisches Süppchen an, dann waren Menschenleben in Gefahr.

Damona King war nämlich beileibe nicht nur die vom Glück verwöhnte junge Konzernerbin, wie sie von einigen Regenbogenillustrierten stets gerne dargestellt wurde. Sie war viel mehr. Sie war die Tochter der abtrünnigen Hexe Vanessa. Sie war eine erbitterte Kämpferin gegen das Böse. Das war ihre zweite Identität, von der nur eine. Handvoll Eingeweihte wußten. Er, Mike Hunter, hatte von Anfang an zu diesen Eingeweihten gehört.

Als der Lift unten mit einem kaum merklichen Ruck anhielt, war Mike über das Vorgefallene informiert. Damona hatte alles in ihrer berühmt knappen Art zusammengefaßt.

Auch er hatte es jetzt eilig.

Sie verließen das King Building und fuhren in die Eaton Mews North 25, die nur ein paar Straßenecken von der King’s Road und der Konzernzentrale entfernt lag. Dort, in einem ehrwürdigen alten Wohnhaus, das noch aus den Anfängen des 19. Jahrhunderts stammte, besaßen Damona und Mike seit einigen Monaten eine großräumige und sehr gemütlich eingerichtete Penthouse-Wohnung. Ihr Refugium, sozusagen.

Während sich Damona duschte und umzog, telefonierte Mike der Reihe nach mit dem Heathrow Airport, dann mit Jack Michells, dem Chef des King-Sicherheitsdienstes, der unter anderem auch für die konzerneigenen Hubschrauber zuständig war. Die Airport-Auskunft mahnte zur Eile. Der nächste Flug nach Wien ging in eineinhalb Stunden. Na prächtig. Mike orderte den King-Hubschrauber dementsprechend. Die Organisation klappte wie am Schnürchen. Pünktlich um 13.45 Uhr landete der Hubschrauber, der sie zum Heathrow Airport hinausbringen sollte, auf dem Dachgarten des Penthouse. Damona und Mike warteten erst gar nicht, bis das Flappen der Rotoren aufhörte. Sie verstauten ihre leichten Reisetaschen und stiegen selbst ein. Der Pilot grüßte knapp und zog die Libelle hoch.

Sie waren unterwegs, kamen rechtzeitig auf dem Heathrow Airport an. Ihre Maschine nach Wien startete pünktlich.

***

Kerzen flackerten in dem abgedunkelten Raum!

Über schwarze Samtvorhänge tanzte der bleiche Schein der kleinen Flammen und ließ sie glänzen. Geheimnisvolle Symbole schienen aufzuglühen: ein Drudenfuß, der in das Material eingestickt war, mehrere krakelige Zeichen, uralte und längst vergessene Schriftsymbole vielleicht, Bilder, die die Planetenbahnen darstellten, die Sternkreis-Symbole.

Von der nach unten gewölbten Decke des Zelt-Raumes hingen getrocknete Kräuter, die einen intensiven, herben Duft verströmten, eine ausgestopfte Fledermaus, die sich in einem kaum merklichen Luftstrom langsam um die eigene Achse drehte, hin und her pendelte.

Sandra Sarkowski sah zu der Fledermaus empor und überlegte sich gerade, ob sie vielleicht doch noch ein paar gruseligere Dinge mehr dort oben aufhängen sollte. Ein paar künstliche Totenschädel, möglicherweise. Oder Knochen. Oder - Spinnen, die in einer mit Alkohol gefüllten Kugel konserviert waren. Das machte Eindruck auf die Neugierigen, die hierher kamen, um sich die Zukunft Vorhersagen oder aus der Hand lesen zu lassen, die von ihr ein Horoskop gestellt oder bestimmte Vorfälle in ihrem Leben gedeutet haben wollten, oder ganz einfach die gespenstische Atmosphäre dieses Zeltes auf ihren Nervenenden kribbeln lassen wollten.

Sandra Sarkowski kannte ihre Kunden. Seit achtzehn Jahren betrieb sie ihr Metier, da kam die Menschenkenntnis von ganz allein.

Sie brummelte etwas vor sich hin, wandte sich ab und wischte mit dem ebenfalls schwarzen Staublappen über den kleinen, runden Tisch, der in der Mitte des zugigen Zeltes stand. Darauf ruhte ihre Kristallkugel, in der jetzt nur ein düsterer roter Funke glomm.

Sandra Sarkowski rechnete eigentlich nicht mit Kunden. Der Prater war um diese Zeit noch geschlossen und einsam, ja, fast trist. Aber die Budenbesitzer waren schon fleißig am werkeln. In zwei Wochen war Eröffnung. Der Besucherstrom würde sich in das riesige Areal ergießen, Stimmengewirr mit sich bringend, Fröhlichkeit, und natürlich mußte bis dahin alles vorbereitet sein.

Sandra Sarkowski polierte die Kristallkugel mit Hingabe. Der rote Funke im Zentrum der Kugel leuchtete sanft pulsierend stärker auf.

»Ja, ich weiß, daß du das magst, kleine Kugel«, murmelte sie. Und der Funke wurde zu einer Flamme. Die Kristallkugel erwärmte sich.

Der rote Schein übertünchte Sandra Sarkowskis Gesicht. Ein überraschend jugendlich wirkendes Gesicht, dem man nicht ansah, daß es einer bereits 82-jährigen Frau gehörte. Wohl hatten sich Falten und Runzeln darin eingegraben, aber die Augen waren groß, sehr hell und blickten lebhaft und energisch und herausfordernd. Wenn sie es darauf anlegte, dann konnte sie damit einen sehr zwingenden und unheimlich stechenden Blick produzieren, der ihren zahlenden Kunden ganze Schauer von Gänsehaut über den Rücken jagte.

Die alte Wahrsagerin war schlank, mittelgroß, sie ging gebeugt. Ein leichter Buckel quälte sie. Ihre langen, schwarzen Haare fluteten bis weit über ihren Rücken hinunter. Die Hände waren schlank, die Finger sehr lang und geschickt. Weißhäutige Finger.

Bekleidet war die Sarkowski wie eine Zigeunerin, ein buntes Durcheinander, große Ohrringe, funkelnde Ringe. Auch auf ihrem weiten, faltenreichen Rock waren geheimnisvolle Symbole abgebildet.

Im ganzen Zelt herrschte eine Atmosphäre, die eigentlich kaum zu beschreiben war: es roch nach Magie. Die Kerzen flackerten noch immer, obwohl jetzt kaum mehr ein Luftzug herrschte. Die Flamme in der Kristallkugel glühte golden, und das war nicht etwa ein billiger Trick… Oh nein. Die alte Sandra Sarkowski war früher eine mächtige Hexe gewesen. Früher… Wenn sie daran dachte, überlief es sie immer kalt. Sie war eine der ersten gewesen, die der Schwarzen Familie den Rücken gekehrt hatte, jedoch ohne endgültig mit Asmodis, dem Fürsten der Hexen, zu brechen. Er hatte sie in Ruhe gelassen - vielleicht, weil sie stark war. Im Lauf der Zeit hatte sie immer weniger daran zurückgedacht. Nur die uralte, geheimnisvolle Kristallkugel erinnerte sie dann und wann noch an die alten Zeiten. Sie war echt. Genauso echt wie sie selbst.

Sandra hatte es nicht nötig, den Leuten, die zu ihr kamen, etwas vorzulügen. Sie sah tatsächlich einen Teil einer möglichen Zukunft, einer möglichen Gefahr. Wo sie konnte, half sie den Menschen, die ihren Rat ersuchten. Wenn sie sah, daß zwei junge Menschen füreinander geschaffen wären, dann half sie gelegentlich auch mit einem harmlosen kleinen Liebeszauber nach.

Sie war eine nette alte Dame. Eine Menschenfreundin, wie man so schön sagt. Nein, in der Schwarzen Familie der Dämonen war sie wirklich nicht richtig plaziert gewesen. Ihr Platz war hier, auf dem Prater, inmitten des bunten und hektischen Treibens, bei den Menschen - als eine von ihnen.

Ihr schwarzes Blut verleugnete sie. Ihre Hexenmacht auch. Seit Jahren hatte sie sie nur hin und wieder genutzt, um sich ein jugendlicheres Äußeres zu verpassen. Wenn sie nämlich eine Schwäche hatte, dann war das ihre kleine, menschliche Eitelkeit.

Ein letzter Rundblick, noch mit dem schwarzen Tuch in der Hand. Alles stimmte, alles paßte. Die Atmosphäre war genau richtig. Gruselig - aber nicht abstoßend, erschreckend. Sie stellte sich vor einen kostbar gerahmten Spiegel und schnitt ein paar würdige Mienen, dann eine Grimasse — als würde sie unter großen Schmerzen leiden. Das wirkte besonders auf die ganz Skeptischen. Dieser Ausdruck… Mit einem kleinen magischen Kunstgriff konnte sie ihr Gesicht zuckend und seltsam verquollen aussehen lassen. So ein Blick in die Zauberkugel - und damit in die Zukunft - war nicht einfach.

Kichernd wandte sie sich vom Spiegel ab.

Und hörte die Schritte, die sich sehr zielstrebig ihrem schwarzen Zelt näherten.

»Nanu?« murmelte sie. »Etwa schon ein neugieriger Kunde?« Sie wischte ein paar Stäubchen von ihrer Tracht, ließ ihr Gesicht in einer sehr nachdenklichen, ernsten Miene erstarren und setzte sich hastig an den Tisch.

Mit beiden Händen umspannte sie die Oberfläche der Kristallkugel.

»Versteck dich, kleine Flamme«, murmelte sie liebevoll. Und das goldene, vibrierende Zentrum schmolz zusammen, verwandelte sich blitzartig wieder in den roten Flecken.

Die Schritte waren jetzt ganz nahe, verhielten kurz. Sandra Sarkowski schloß die Augen und konzentrierte sich. Ein Mann… Sie sah einen Mann, hochgewachsen, breitschultrig… unsicher. Er stand vor ihrem Zelt, las die Tafel, die sie dort erst vor einer Stunde angebracht hatte. Ihre Öffnungszeiten. Die Preise. Sandra Sarkowskis Gesicht wurde von einem dünnen Lächeln überflogen.

Der Mann hatte ein sympathisches Gesicht. Offen. Ehrlich. Ausdrucksstarke blaue Augen. Das Gesicht eines Arbeiters, der ein paar Prater-Straßen entfernt beim Kettenkarussell-Aufbauen mithalf.

»Kommen Sie nur herein«, forderte Sandra Sarkowski ihn auf.

Er kam. Mit seinen kräftigen Händen zerteilte er den Samtvorhang, der auch vor dem zugigen Zelteingang aufgehängt war, dann steckte er seinen Kopf herein. »Entschuldigen Sie…«, murmelte er verlegen. »Ich habe heute morgen schon Ihr Schild draußen gelesen. Einer meiner Kollegen sagt, sie seien wirklich prima. Ich habe nämlich ein Problem… Er meint, Sie könnten mir helfen. Und jetzt wollte ich fragen, ob Sie mich schon empfangen, obwohl ja offiziell noch gar nicht offen ist.«

Er trat vollends ein. Hinter ihm fiel der Samtvorhang wieder zusammen und sperrte das trübe graue Licht des regnerischen Nachmittags aus. Ein leises Prasseln war in der nun wieder einsetzenden Stille zu hören. Vorhin hatte es für eine halbe Stunde aufgehört, zu regnen.

»Bitte, setzen Sie sich doch«, sagte Sandra Sarkowski und deutete mit der linken Hand auf den Stuhl, der ihr gegenüber an den Tisch gerückt stand.

»Danke.«

»Wie heißen Sie?«

»Rolf Tanner. Entschuldigung, das hab’ ich ganz vergessen…«

»Das macht nichts, Rolf. Ich darf Sie doch duzen? Das vereinfacht vieles…«

»Wenn das so ist - okay.«

Er faltete die Hände vor sich auf dem Tisch, sah zuerst irritiert die Kugel an, dann wieder Sandra Sarkowski.

Auch sie blickte kurz auf die Kugel. Gut, ihr kleiner Freund war bereit. Die beiden Kerzenleuchter hatte sie so links und rechts von sich plaziert, daß die Helligkeit auf den unteren Teil ihres hageren Gesichts fiel. Ihre Augen blieben im Schatten. Jetzt kniff sie sie zusammen.

»Sind Sie wirklich eine richtige Hexe, Frau Sarkowski?« fragte der Mann und rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her.

»Vielleicht«, erwiderte sie ausweichend.

»Sie machen es spannend.«

»Willst du mir jetzt nicht von deinem Problem erzählen, Rolf?« Sie fixierte ihn, ließ ihren aufmerksamen Blick über das hell beleuchtete Gesicht ihres Gegenübers gleiten. Er schlug den Blick nieder, starrte auf seine gefalteten Hände, räusperte sich.

»Es geht um eine junge Frau. Ich - ich liebe sie sehr. Sie ist schön…« Er stockte, atmete ein und begann dann noch einmal. »Vor ein paar Monaten hat sie mir gesagt, sie würde mich auch lieben. Aber dann hat sie mich einfach links liegen gelassen. Jetzt hat sie, glaube ich, einen anderen Freund, und mit dem zieht sie in der Weltgeschichte herum. Ich - ich bin ihr wohl nicht fein genug gewesen…«

»Wie heißt die junge Frau?« fragte Sandra Sarkowski sehr sanft, denn sie hatte bemerkt, daß Rolf Tanners Hände erregt zu zittern begonnen hatten. Er war sehr nervös; diese unglückliche Liebe mußte ihn wirklich eine Menge Nerven kosten.

»Damona«, antwortete er zögernd. »Damona. Ihr Familienname tut doch nichts zur Sache? Ich möchte nicht, daß…«

Sandra Sarkowski schüttelte leicht den Kopf. »Damona«, sagte sie dann. »Ein seltsamer Name. Ungewöhnlich. Mit einem geheimnisvollen Klang…«

»Werden Sie mir helfen?«

»Ich weiß noch immer nicht, wie du dir diese Hilfe vorstellst, Rolf.« Sie streckte ihre Hände aus und berührte die des Mannes. »Ich kann sie nicht zwingen, ihren momentanen Freund zu verlassen und wieder zu dir zu kommen.«

»Nein, nein, das will ich auch nicht. Ich will sie nur, wenn sie freiwillig zu mir kommt. Könnten Sie…« Jetzt hob er seinen Blick und sah starr zu ihr herüber. »Könnten Sie nicht feststellen, wo sie jetzt gerade ist? Das - ist meine ganze Bitte. Ich will nur wissen, wo sie sich aufhält, und ob es ihr gut geht…«

Sandra Sarkowski befeuchtete sich die Lippen. »Ich werde es versuchen«, sagte sie. Langsam zog sie ihre Hände zurück und berührte die Kugel, die zwischen ihr und dem Mann auf dem Tisch stand.

Und sie konzentrierte sich. Sie wollte diesem Mann helfen, er war ihr sympathisch.

»Wie sieht sie aus - ihre Damona?« fragte sie leise.

»Sie ist groß, etwa ein Meter fünfundsiebzig, schlank, durchtrainiert. In Jeans sieht sie besonders toll aus… Sie hat ’nen hübschen Po, ist rundum gut gewachsen. Ihr Gesicht ist oval, von ganz langen, sehr schwarzen Haaren umrahmt. Sie hat grüne Augen, die mich immer an Katzenaugen erinnern, so grüne Augen habe ich noch nie bei einer Frau gesehen. Manchmal denke ich, daß sie eine Hexe ist…« Er lachte gepreßt. »Sehen Sie schon etwas in Ihrer Kugel?«

Sandra Sarkowski hielt ihren Blick starr auf den roten Fleck im Zentrum der Kugel gerichtet. Nebel schien in das durchsichtige Rund einzufließen. Und füllte es aus. Wallende Bewegungen, aus denen sich Gestalten herausschälten -winzigkleine Gestalten, die nur sie sehen konnte, nicht jedoch ihr Gegenüber.

»Damona…«, flüsterte Sandra Sarkowski.

Und die Bilder wehten in ihren weit geöffneten Geist.

»Sie sitzt in einem Flugzeug… Sie ist unterwegs - hierher. Nach Wien. Sie kommt aus London. Sie ist tatsächlich sehr schön… und geheimnisvoll. Ein dunkles Flair umhüllt sie, eine Aura, die nicht leicht greifbar ist…« Sandra Sarkowski sprach wie in Trance. Sie merkte nicht, daß sie das nicht aus eigenem Antrieb tat, sondern einer fremden Macht gehorchend, die sie unbemerkt manipulierte. »Eine Aura, wie sie Hexen anhängt. Sie ist eine Hexe. Die Tochter einer Hexe. Und sie ist hierher unterwegs, weil sie mich auf suchen will -mich, Sandra Sarkowski… Etwas Wichtiges will sie bei mir abholen. Ich kann nicht sehen, was… Aber es ist bedeutungsvoll, sehr bedeutungsvoll…« Wie von selbst bewegten sich die vollen Lippen der alten Frau, murmelnd, monoton. Feine Schweißperlen überzogen die Oberlippe und Stirn der Hellseherin. Die Farben in der Kristallkugel wurden kräftiger. Ein blutiger Hauch durchwob den Nebel. »Ich sehe einen Bahnhof… Warum einen Bahnhof? Er ist sc weit entfernt, so weit… Ich sehe Gestalten. Menschen. Sie hasten durcheinander. Es ist so still - so kalt. Züge halten. Züge fahren ab. Menschen auf den Rolltreppen nach oben. Menschen werden zu einem Waggon getrieben. Und dort eingepfercht. Schreie. Mein Gott, diese Schreie… Und die Aufseher auf den Bahnsteigen… Es sind Tote! Was machen sie da…? Was machen diese lebenden Toten? Nein! Nein - das dürft ihr nicht. Nicht das… Oh mein Gott…« Die letzten Worte hatte Sandra Sarkowski mit einer kläglich schrillen Stimme hervorgepreßt.

Dann war es plötzlich vorbei.

Die Bilder erloschen, Schwärze kam, dann öffnete sie ruckartig die Augen. »Mein Gott«, murmelte sie noch einmal.

»Sei still!« zischte ihr Gegenüber. »Ich kann das nicht hören! Mir wird schlecht dabei!«

Die alte Wahrsagerin wollte sich hochstemmen, aufstehen, fliehen.

Ihr Gegenüber hatte sich verändert! Grausam verändert! Jetzt saß ihr nicht mehr der schüchterne junge Mann gegenüber - sondern eine ganz in schwarz gekleidete, maskierte Gestalt.

Der Hexen-Henker!

Bis zuletzt hatte sie seine Tarnung nicht durchschaut, er hatte sie perfekt geblufft.

Gleitend und lautlos erhob er sich.

Hinter der schwarzen Kapuzenmaske wurde ein bösartiges Kichern laut. »Du kannst tatsächlich hellsehen, Alte«, meinte er anerkennend. »Deshalb erübrigt sich jetzt wohl auch deine Frage, weshalb ich hier bin… Du weißt es bereits. Du hast die Bilder ja selbst gesehen.«

Tonlos sprach er, kalt, ohne Regung.

Sie umkrampfte die Kristallkugel, spürte, daß sie vibrierte, sich rasend schnell erhitzte. Sie begriff, daß der Unheimliche nur zu ihr gekommen war, um sie auszuhorchen, ein böses Spiel mit ihr zu treiben und sie schließlich zu töten. Sie hatte ihm gesagt, wo sich diese geheimnisvolle Damona momentan aufhielt. Daß sie hierher unterwegs war. Jetzt würde er sie in aller Ruhe erwarten…

Zuvor aber mußte sie sterben!

Er stand langsam, fast bedächtig auf. Die Muskelpakete spielten unter dem dünnen, schwarzen Stoff des Trikots. Er hob die Rechte, in der er die Henkersaxt hielt. Liebevoll strich er über die scharfe Klinge, wobei er unablässig Sandra Sarkowski anblickte.

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie konnte nichts zu ihrer Verteidigung herausquetschen.

Er schleuderte den kleinen Tisch beiseite, der zwischen ihnen stand. Es krachte und klirrte, als die Kristallkugel zerplatzte.

Geschockt starrte sie ihn noch immer an. Hinter den Augenschlitzen der Maske glühten zwei eisige Feuer.

»Du willst mich umbringen - nur, weil mich diese Frau aus London besucht? Weil sie etwas bei mir abholen will, von dem ich nicht einmal weiß, was es ist?« Fassungslos schüttelte sie den Kopf. Eine schuppige Faust krallte ihr Herz zusammen, verwandelte es in einen Stein.

»Du warst einmal eine von uns«, erwiderte er mit dunkler Stimme. »Du kennst die Spielregeln. Du hast in dieser Kugel den Bahnhof der Verdammten gesehen. Das nächste Mal siehst du vielleicht mehr. Besser, ich verpasse dir also gleich deine Freifahrkarte…«

Sandra Sarkowski war kurz irritiert. »Was für eine Freifahrkarte denn?« stieß sie heraus.

»Die für deine Höllenfahrt, Sandra!«

***

Wien-Schwechat !

Mit fünf Minuten Verspätung setzte die Maschine auf der langen, grauen Betonpiste des Flughafens auf und rollte aus. Lichter blinkten entlang der Piste. Das Summen der Triebwerke verstummte. Ein Bus holte die Fluggäste ab. Es war kalt - ein dünner Nieselregen trieb von Norden her über das Flugfeld, die rot-weiß gestreiften Windfahnen bauschten sich knatternd. Große Pfützen breiteten sich auf den Pisten aus, wirkten wie geschmolzenes Blei. Am Horizont schien der Himmel mit dem Beton verklebt zu sein. Eine startende Maschine sorgte dafür, daß das Gemurmel der anderen Fluggäste nicht mehr zu hören war.

Damona King und Mike Hunter waren unter den ersten, die im Flughafengebäude aus dem warmen Bus stiegen. Die Zoll- und Paßkontrollen verliefen zügig und reibungslos.

Als sie wenig später ins Freie traten und nach einem Taxi Ausschau hielten, das sie nach Wien hineinbrachte, verwandelte sich der Nieselregen in ein Schneegestöber.

»Das ist mal was Neues«, sagte Mike verdutzt. Er schaute zu den wirbelnden Flocken hoch, zog den Kragen seiner schwarzen Lederjacke zurecht und fröstelte. »Wenn das kein launisches Wetter ist!« Er schüttelte den Kopf. Damona zupfte an seinem Jackenärmel. Mike nahm seine Reisetasche auf und folgte seiner Begleiterin.

Beide konnten sie leidlich gut Deutsch.

Es fiel ihnen nicht schwer, sich dem jungen, kraushaarigen Taxifahrer verständlich zu machen. Er lud ihre Reisetaschen ein, ließ Damona und Mike hinten einsteigen und kutschierte sie ohne großartige Unterhaltungsversuche nach Wien.

Damona war froh, daß sie ihren Gedanken nachhängen konnte. Nur manchmal warf sie einen beiläufigen Blick aus dem Fenster. Die Gegend hier war nichts besonderes, flaches Land, eintönig, manchmal ein paar Häuser, eine Gastwirtschaft direkt an der Straße, einmal sogar ein Ziehbrunnen neben einer dieser Schänken. Dabei war das Burgenland und Ungarn doch noch eine ganze Ecke entfernt. Je näher sie Wien kamen, desto besiedelter wurde das Land, große Wohnsilos, deren obere Stockwerke in Wolken und Schnee verborgen waren.

Damona war diese Strecke schon öfter gefahren. Geschäftlich hatte sie immer wieder einmal in Wien zu tun. Aber auch Freunde lebten hier. Renate Kitzmüller beispielsweise, die hübsche Antiquitätenhändlerin, und deren Lebensgefährte Joseph Heidenreich. Er war Polizeiarzt. Ebenfalls bei der Polizei war Günther Seichter. Mit den dreien hatte Damona vor Jahren einen ihrer schwersten Kämpfe gegen das Dämonenunwesen bestanden. Damals war es um Ghulganaar gegangen, den wahnsinnigen Dämon.

Damona nahm sich vor, wenigstens bei ihnen anzurufen. Vielleicht klappte es ja, und sie konnten sich irgendwo kurz treffen. Aber zuerst wollte sie jetzt einmal mit Sandra Sarkowski sprechen.

»So, in Wien wären wir«, meinte der junge Taxifahrer kurz darauf. »Jetzt müssen’s mir sagen, wo ich Sie aussteigen lassen darf.«

»Fahren Sie uns zum Prater, bitte.«

»Oh, da werden Sie aber Pech haben. Um diese Zeit ist der Prater noch nicht geöffnet. Das ist erst in zwei oder drei Wochen so weit.«

»Wir haben eine Bekannte dort«, erklärte Damona. »Ihr gehört eine der Buden. Sie ist bestimmt schon da.«

»Ah, so. Das ist natürlich etwas anderes.« Er lachte und warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Entschuldigend, daß ich mich eingemischt hab’.«

»Nichts passiert.«

Das Schneetreiben wurde schlimmer. Draußen mußte es schneidend kalt sein, denn an den Wagenfenstern breiteten sich Eisblumen aus.

***

Verzweifelt sah Sandra Sarkowski, wie der Hexenhenker sein Beil hob. Schwarze Flecken waren auf der Klinge zu erkennen - wie von eingetrocknetem Blut. Mit beiden Händen hielt der Henker den knorrigen Stiel gepackt. Muskeln spielten an seinen Armen, durch das dünne, elastische Trikot deutlich zu sehen. Wie unter einem Zwang hob Sandra Sarkowski den Kopf und schaute dem Henker in die Augen. Goldgelb flammten diese Augen jetzt - und schienen in purem weißen Licht förmlich zu explodieren.

Im gleichen Moment schlug der Henker zu! Eine einzige, gleitende Bewegung - mit den Augen kaum zu verfolgen! Ein blitzender Schemen flirrte durch das Halbdunkel im Zeltinnern - auf Sandra Sarkowski zu!

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie eine grausige Vision vor Augen!

Sie sah sich selbst, wie die Axtklinge in sie hineinkrachte, ihren Schädel spaltete, dann durch den Körper fuhr - und zugleich hörte sie die schauerlichen Geräusche, die diesen tödlichen Hieb begleiteten.

Aber das war nur eine Vision - und Sandra Sarkowski wollte alles daransetzen, daß es das auch blieb. Trotz ihres hohen Alters war sie nicht schwerfällig oder behäbig. Sie schaffte es, den Bann der entsetzlichen Todesvision abzuschütteln, warf sich herum und entging dem vernichtenden Hieb. Die Axt fuhr mit einem dumpfen Schlag in einen der rußgeschwärzten Balken, die den Zelthimmel hochhielten. Sandra wirbelte herum, sah den Henker mit wütender Kraft an seiner Axt zerren, die sich viel zu langsam aus dem Holz löste. Mit einem Hochrucken ihrer Arme sorgte Sandra dafür, daß sich die über den Boden verstreuten Splitter ihrer magischen Zauberkugel bewegten. Das goldene Licht von vorhin übergoß die einzelnen Fragmente. Der Henker fluchte, denn natürlich bemerkte er auch, daß ihm hier eine ganze Menge aus den Händen glitt.

»Erhebt euch, Flammen!« befahl Sandra Sarkowski mit kräftiger Stimme, der man die Angst nicht anmerkte, die die alte Frau durchflutete.

Und die Glassplitter flogen hoch! Wie ein Kometenhagel sausten sie empor, und Sandras Hände vollführten kompliziert aussehende Gesten. Die Splitter ballten sich zu einer glitzernden, goldhell schimmernden und funkelnden Wolke zusammen - und prasselten dann -auf einen weiteren befehlenden Ruck der Hexenhände hin - auf den Henker herein.

Der schrie gellend. Aber die Wut schien ihm auch die Kräfte zu verdoppeln oder sogar zu verdreifachen! Mit einer, letzten Anstrengung riß er die Axt frei - und schlug sofort wieder damit zu. Sandra Sarkowski floh. Mit hastigen Schritten rannte sie in den Hintergrund des Zeltes, wischte mit der rechten Hand den schwarzen Samtvorhang beiseite und tauchte durch den entstehenden Spalt hindurch.

Hinter ihr schlugen die golden glühenden Partikel der vernichteten Zauberkugel in den Henker hinein!

Er brüllte vor Schmerzen!

Sandra warf nur einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Sie wollte sich nicht aufhalten. Der Henker war gefährlich - und viel schneller als sie. Sie hatte nur einen kurzen Aufschub erzielt, erledigen konnte sie den Hexenhenker mit dem Angriff der Flammenpartikel nicht.

Aber sie fügten ihm Schmerzen zu!

Wie tausend Nadelköpfe prasselten sie auf ihn herunter, gezackte Fragmente, winzige Splitterteilchen, scharf wie Messer. Sie hieben und schlugen in das schwarze Trikot, brachten es zum Qualmen, dann züngelten die ersten magischen Feuerzungen auf. Elmsfeuer schienen über den Körper des Unheimlichen zu rasen. Er schrie immer noch, aber er blieb nicht stehen, um dieses Feuer an sich zu löschen. Nein - er warf sich mit zwei kraftvollen Sätzen nach vorn, hinter ihr her. Wieder wischte die Axt durch die Luft. Der Samtvorhang wurde zerfetzt. Das durchdringende Ratschen ließ Sandra Sarkowski aufschreien.

Sie hatte die Selbstbeherrschung verloren. Panik durchflutete sie. Wäre sie ruhiger gewesen, hätte sie sich mit ihren Hexenfähigkeiten durchaus wehren können. Aber der Angriff des Hexenhenkers war zu überraschend erfolgt. Sie hatte nicht mehr damit gerechnet. Sie hatte geglaubt, für den Rest ihrer Tage vor Asmodis und seinem dämonischen Ungeziefer sicher zu sein. Das erwies sich als Irrtum - der für sie tödliche Folgen haben konnte.

Ihr Herz hämmerte. Die Atemluft wurde ihr knapp, aber sie erreichte ihren Wohnwagen, der direkt an den hinteren Teil ihres Wahrsagerzeltes anschloß. Gerade noch schaffte sie es, die Tür zuzuwerfen und zu verriegeln. Es war ein einfaches Schloß, und das Sperrholz der Tür war so lächerlich dünn, daß es bestimmt nicht lange Schutz bieten würde.

Sandra Sarkowski hörte, wie sich der Hexenhenker näherte. Hastige, geschmeidige Schritte. Ein schauerliches Röcheln, vermischt mit Knurrlauten. Es stank verbrannt. Also hatten ihm die Fragmente der Zauberkugel doch ganz schön zugesetzt.

Sie verzog ihr Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, während sie fieberhaft arbeitete. Sie stemmte den geheimen Deckel im Boden des Wohnwagens hoch. Knarrend öffnete sich die Platte. Wenn sie es schaffte, schnell genug durch diesen Geheimausgang zu verschwinden, dann hatte sie einen weiteren Vorsprung herausgeholt, während sich der Unheimliche noch damit aufhielt, die Wohnwagentür einzuschlagen.

Damit begann er gerade!

Mit einem berstenden Knirschen hieb die Axt durch das dünne Holz. Sandra schaute erschrocken hin. Ruckartig wurde das Blatt der Axt gedreht, hin und her, der Riß vergrößerte sich, dann verschwand die Axt wieder. Und fuhr zum zweiten Mal ins Holz. Und zum dritten Mal. Splitter flogen ins Innere.

Sandra ließ sich in den Spalt hineingleiten, fühlte Boden unter den Füßen, ging in die Hocke und zog den Deckel über sich herunter. Ihr Atem jagte. Herz-und Pulsschlag waren so heftig, daß sie meinte, regelrecht erschüttert zu werden.

Mit einer routinierten Handbewegung verriegelte sie den Deckel. Er rastete ein, schloß fugendicht ab. Über Sandras zittrige Lippen floß die magische Formel. Ein Bannspruch der Weißen Magie -hoffentlich sorgte er dafür, daß dieser Bodendeckel länger standhielt als die Wohnwagentür über ihr. Die flog nämlich in diesem Moment auf. Sandra hörte den wuchtigen Schlag, das neuerliche Brechen und Knirschen und Splittern, dann - Schritte. Der Unheimliche polterte herein, schrie voller Enttäuschung auf und mußte in dem Wohnwagen wüten wie ein Wahnsinniger. Es krachte und knallte.

Sandra kroch über den kühlen Boden davon. Ihre Hände tasteten voran. Da -da war der Kanalisationsschacht. Sie ließ sich vorsichtig über den Rand, ihre Fingerspitzen glitten über den Boden, dann ertastete Sandra mit den Füßen die oberste Steigleiter und kletterte hastig in die feuchte, kühle Tiefe, aus der ihr ein muffiger Gestank entgegenwehte.

Jetzt beglückwünschte sie sich dazu, ihr Zelt und den Wohnwagen über diesem Gulli aufgestellt zu haben. Von Anfang an hatte sie den Schacht als möglichen Fluchtweg einkalkuliert. Die ständige Angst vor dem Höllenfürsten war also doch auch zu etwas nütze gewesen. Sie war froh, jetzt diesen Fluchtweg benutzen zu können.

Weit über ihr waren noch immer die Geräusche des tobenden Henkers zu hören. Er schlug die ganze Einrichtung des Wohnwagens kurz und klein. Sandra erreichte die Schachtsohle, blieb kurz stehen, um Atem zu holen und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ihr Haar war zerzaust. Unter ihren Füßen spürte sie eine nachgiebige Masse. Sie achtete nicht darauf, sondern tastete sich an der schmierigen, nassen Wand entlang und fand die niedere Abflußrohre. Sie bückte sich und eilte auf dem schmalen, gemauerten Steg neben der Wasserrinne entlang. Schmutzwasser gurgelte und gluckerte dort.

Sandra Sarkowskis Augen gewöhnten sich endlich an die Dunkelheit, die hier unten herrschte. Sie sah ein paar Ratten davonhuschen und ins Wasser tauchen. Kreise entstanden, dann wurden sie von dem schaumigen Wasser rasch davongetrieben. Die großen Wand-Quadersteine waren mit ekligen, grünlichen Gewächsen bewachsen. Der schmale Rand neben der Wasserrinne sah ein paar Meter voraus ganz danach aus, als sei er angenagt worden: das Wasser hatte eine Bresche hineingefressen und spülte sie immer weiter aus. Sandra Sarkowski drückte sich an der Wand entlang daran vorbei. Ein paar Gesteinsbrocken brachen, fielen platschend ins Wasser. Die niedere, gewölbte Decke schien immer weiter durchzuhängen. Je weiter Sandra Sarkowski kam, desto mehr neigte sie sich nach unten. Immer öfter klafften große, bizarr ausgefranste Löcher darin. Die Gesteinsbrocken waren heruntergebrochen, lagen im Wasser, wurden schäumend und blubbernd umspült. Das Wasser staute sich daran, trat düster und stinkend über die Ufer und machte sie naß und rutschig und trügerisch.

Sie kam langsamer voran. Die Angst wühlte in ihr, es kam ihr so vor, als würde sie mit einem feurigen Haken malträtiert. Immer wieder sah sie die Vision des Henkers vor sich auftauchen, sah, wie er zuschlug und sie vernichtete. Das verlieh ihr weitere verzweifelte Kräfte. Erschüttert hetzte sie weiter. Vor ihr kam eine Gangkrümmung. Danach, das wußte Sandra Sarkowski, waren es nur mehr ein paar Meter bis zum nächsten Schacht. Dort wollte sie hinaufklettern. Er mündete unterhalb der Geisterbahn. Sie würde sich durch ein Wirrwarr verschiedener Metallgestänge durchzwängen müssen, und dann -Sie wagte kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Dann - war sie vorerst in Sicherheit.

Hinter ihr war alles still.

Viel zu still, wie sie fand. Ob der Henker den Bodendeckel mittlerweile aufbekommen hatte?

Sandra wäre beinahe ausgerutscht. Ihr rechter Fuß glitt ab, tauchte in das eisige Wasser. Wie elektrisiert zuckte sie zurück, konnte gerade noch rechtzeitig ihr Gleichgewicht halten.

Dann bog sie um die Ecke. Im gleichen Moment war ihr, als hätte sie eine eiserne Faust mitten in den Magen getroffen. Mit einem Wimmern krümmte sie sich zusammen. Sie starrte auf den gewaltigen Stein- und Schutthaufen, der vor ihr den Tunnel versperrte. Die Decke war heruntergebrochen, scheinbar von fürchterlichen Gewalten nach unten gerammt. Das Schmutzwasser bahnte sich seinen Weg durch winzige Spalten und Risse. Es kam durch. Aber Sandra Sarkowski war gefangen.

Ein schimmerndes Leuchten begann aufzuglühen.

Direkt vor ihr.

Auf dem Gesteinswirrwarr.

»Hast du wirklich geglaubt, wir würden dich besuchen, ohne vorher gewisse Vorkehrungen getroffen zu haben, Sandra?« dröhnte ihr eine Stimme entgegen, die sie zwar Jahre nicht mehr gehört hatte, die ihr aber dennoch wohlbekannt war.

Asmodis’ Stimme!

Die süffisant-höhnische Stimme des Fürsten der Schwarzen Familie - des Höllenfürsten!

Sein widerwärtig grinsendes Gesicht war es auch, das vor ihr auf den Steinen erschien. Wie eine holografische Abbildung baute es sich auf, flimmernd, wabernd.

Ein marmorkaltes Engelsgesicht, wunderschöne Züge, das makellose Gesicht eines bildschönen Mannes - eines Engels! Wären da nicht die beiden gekrümmten Hörner, die über den Schläfen aus dem Schädel wuchsen. Und dieser riesige, in einem grausamen Lachen aufgerissene Mund mit dem gefletschten Raubtiergebiß. Diese Zähne - sie waren fürchterlich. Es waren keine menschlichen Zähne, sondern die von gigantischen Affen. Gekrümmte Hauer, gelblich, nach vom gewölbt. Ein stinkender Schwefelodem schlug Sandra Sarkowski von dem Abbild des Teufelsgesichts entgegen.

Sie wich zurück, die Hände halb schützend, halb abwehrend erhoben, doch der grelle Glanz, der vom Gesicht des Teufels ausstrahlte, durchdrang ihre Hände, sorgte dafür, daß sie rötlich die Adern darin sah und die Knochen - und dahinter zart umrissen die Teufelsfratze.

»Du bist noch immer hochnäsig, Sandra. Du redest nicht mit mir - gut, gut. Das ist deine Entscheidung. Die meine ist es, dich jetzt in den letzten paar Minuten deines armseligen Lebens zu unterhalten…«

Als hätte es noch einer besonderen Bestätigung bedurft, erklangen weit hinter ihr in der niederen Abwasserröhre klatschende und stapfende Geräusche.

Der Henker!

»Du hast es erraten! Ja, mein treuer Vollstrecker hat sich von deinem lächerlichen Bann nicht auf halten lassen…« Ein spöttisches Lachen grollte aus dem aufgerissenen Maul mit den Affenzähnen. Eine lange, dicke Zunge tastete heraus, befeuchtete wunderschöne, zum Küssen einladende Lippen. In den großen Augen des Teufels glitzerten tausend Irrlichter. Er hatte seinen Spaß an dieser Situation und natürlich an Sandras Qual und Panik.

Sie war wirklich verloren. Dieser Gang hatte keinen anderen Ausgang. Vor ihr war die Mauer. Hinter ihr kam der Hexenhenker.

Verloren! Sie war verloren!

Sandras Gesicht wurde aschgrau. Ihre Hände zitterten, als sie sie langsam senkte. Sie starrte den Teufel an, er starrte sie an.

»Erwartest du etwa Gnade von mir, Sandra?« fragte er kichernd, und die Umrisse seines Schädels verflossen unruhig. »Soll ich meinen Vollstrecker zurückpfeifen? Soll ich dich wieder in die Schar meiner Getreuen aufnehmen?«

»Du hast nicht mehr viele Getreue, wie ich gehört habe«, entgegnete Sandra müde. Eigentlich wollte sie sich mit Asmodis nicht herumstreiten. Es brachte ja doch nichts. Außer vielleicht einem noch schlimmeren Tod.

»Oho, oho, du hast deine neugierigen Ohren ja wirklich am Puls der Zeit«, grollte er, und plötzlich verschwand das Lachen. »Aber du hast recht. Einige meiner Hexen sind doch tatsächlich dem Irrglauben verfallen, ich würde sie betrügen! Ich, ihr Herr und Meister! Verrückte Weibsbilder! Ich werde sie schon wieder zur Räson bringen… Keine Bange. Ich werde sie bestrafen - wie ich dich bestrafe. Soll ich dir aufzählen, wie dich der Hexenhenker erledigen wird?«

»Nicht nötig, Fürst.«

»Oh, du bringst mich um eine große Freude, Sandra. Wirklich. Nun, soviel laß mich sagen: er wird dich nicht mit einem einzigen Hieb töten. Oh nein. Das wäre zu einfach. Ich habe mir das überlegt. Er wird es dir langsam besorgen. Ganz langsam. Und dann, wenn diese hundertmal verfluchte Damona King ganz in der Nähe ist, wenn sie deine Todes- und Schmerzenschreie hören kann und dir zu Hilfe eilt, dann - erst dann! - wird er dir den Rest geben. Und deinen Kopf - den werde ich mit in die Hölle nehmen und mir für alle Zeiten als Andenken an dich aufbewahren!« Ein gellendes, meckerndes Lachen kreischte Sandra Sarkowski entgegen, ein Gelächter, das die Wände erbeben ließ. Hinter ihr polterten weitere Steine herunter. Wasser schäumte. Die Schritte des Henkers näherten sich.

Gleichzeitig wurde das Abbild des Teufels schwächer.

Es verblaßte, aber Sandra spürte bis zuletzt den durchdringenden, haßerfüllten Blick des Teufels auf sich ruhen. Mehr noch - er durchstach sie buchstäblich.

Dann war sie allein.

Dunkelheit umgab sie wie ein klammer Mantel. Sie hörte den keuchenden Atem des Henkers, der unerbittlich näherkam. Und sie hörte ihren Herzschlag.

Ein Schatten tauchte aus der Finsternis auf. Sandra starrte ihn an.

Ein kaltes Aufglühen geisterte über Metall.

Das war die Axt!

Ihr Herz schien zu gefrieren. Das Grauen raubte ihr beinahe die Besinnung…

***

Der Hexenhenker - Damona King spürte plötzlich die dämonischen Aktivitäten. Wie fiebrige Schauer wehten die Ausstrahlungen heran - und wurden von Damona Kings sensiblen Hexensinnen aufgefangen. Ein Ruck durchlief sie. Die Umgebung versank wie hinter einem dichten Schleier.

Damona hörte zwar, wie Mike Hunter den Taxifahrer bezahlte, noch ein paar Worte mit ihm wechselte, sich verabschiedete und das Gepäck nahm. Gleich darauf das Aufbrummen des Wagenmotors.

Das alles nahm sie aber beiläufig wahr, weit von ihrer bewußten Wahrnehmung entfernt. Schneeflocken trieben ihr ins Gesicht. Die Kälte brannte auf ihrer Haut.

Und Damona konzentrierte sich noch intensiver auf die Ausdünstungen des Bösen…

Der Hexenhenker…

Er war hier! Hier im Prater!

Das konnte nur eines bedeuten… Er hatte Sandra Sarkowski vor ihr und Mike gefunden, und -KONTAKT!

Schlagartig konnte Damona King die Richtung lokalisieren, aus der die Ausstrahlungen wie ein übler Gestank herantrieben. Sie setzte sich in Bewegung.

»Hey, Damona!« herrschte Mike Hunter sie verblüfft an.

»Ich hab ihn, Mike! Den Hexenhenker! Er ist hier!« flüsterte sie abwesend.

»Dann ist er bei Sandra Sarkowski!«

»Ja!«

»Verdammt und zugenäht!«

Damona schloß die Augen. Sie fand ihren Weg auch so. Die Umgebung erschien vor ihrem inneren Auge wie eine Infrarotaufnahme. Licht und Schatten wechselten sich ab. Dann färbten sich die hellen Flecken blutig-rot ein. Die Schatten wurden bedrohlicher, schienen nach ihr zu greifen. Aber das waren nur die versinnbildlichten Ausstrahlungen des dämonischen Henkers. Sie wehten buchstäblich zu ihr her. Damona rannte. Sie erreichte den Gitterzaun. Das Tor daneben war geschlossen. Damona kletterte am Zaun hoch. Die Maschen boten genügend Halt. Der Zaun schwankte.

Oben angekommen, sprang Damona. Mit der eleganten Geschmeidigkeit einer Raubkatze landete sie und federte wieder hoch, verfiel in einen ausdauernden Trab. Mike war hinter ihr. Sie fühlte ihn.

In diesen Augenblicken brach ihre zweite Natur durch - die Natur der Katze. Sie witterte, fühlte, war hypersensibel. Tausend verschiedene Gerüche wehten an ihre Nüstern. Ihr inneres Auge gewährte ihr einen weiten Rundumblick. Menschen bewegten sich rechter Hand. Einige fluchten über das schlechte Wetter. Links wurde ein Schild angenagelt. Dahinter ragte das Riesenrad des Wiener Praters auf. Ein trostloser Anblick - ein gewaltiges stählernes Skelett. Die Farben der Kabinen wirkten fahl. Wie alles, was Damona durch das innere Auge sah.

Weiter.

Sie glaubte, die Angstausstrahlungen von Sandra Sarkowski wahrnehmen zu können. Die Szene entstand in ihrem Geist. Die alte Frau - starr vor Entsetzen. Der Henker näherte sich ihr. In der Tiefe. Es geschah tief unter der Erde!

Damona war selbst überrascht, als sie plötzlich wieder normal sah. Voraus pufften dichte, ölige Qualmwolken hoch. Ein schwarzes Zelt brannte lichterloh. Menschen liefen zusammen. Einige hatten Wassereimer dabei, die sie in die Flammenwand kippten. Es zischte und prasselte. Höher leckten die Flammen empor. Das Zelt war darin nur mehr ein Schemen. Damona wußte, das war Sandra Sarkowskis Zelt. Sie waren am Ziel. Und doch noch Lichtjahre davon entfernt!

»He, Sie! Junge Frau! Was wollen’s denn da machen… Halt! Sie dürfen nicht da rein!«

Damona wischte den robusten, stämmigen Mann mit dem wild wuchernden Vollbart spielerisch beiseite. Er torkelte gegen einen zweiten, rothaarigen Mann.

Die Flammen fauchten ihr ihren höllischen Atem entgegen. Schneeflocken schmolzen mitten im Flug. Der graue Himmel färbte sich schwarz ein, wo die öligen Wolken ihn überzogen.

Damona riß beide Arme hoch und vor das Gesicht. Sie tauchte in die Feuerhölle ein und spürte die Ausdünstungen des Hexenhenkers überstark, als würde er direkt hinter ihr stehen! Aber er war nicht da. Hier drohte ihr nur die eine Gefahr — bei lebendigem Leib zu verbrennen.

Sie hetzte durch das brennende Zelt. Glas knirschte unter ihren Schuhen. Dann schlug ihr wieder kalte Luft entgegen, als sie das leere Zelt durch den rückwärtigen Ausgang verließ. Da stand ein Wohnwagen. Ebenfalls schwarz, und normalerweise sicher mit dem Zelt verbunden gewesen. Aber hier war das Zeltdach bereits durchgebrannt und in langen, zerfetzten und verkohlten Bahnen heruntergebrochen. Hinter ihr stürzte ein Teil des Zeltes ein. Rauch flockte hoch. Asche regnete. Es stank entsetzlich. Damona flankte über einen schräg liegenden,, brennenden Balken und stürmte in den Wohnwagen hinein.

Ein Bild der Verwüstung bot sich ihr. Derjenige, der hier gewütet hatte, mußte vor Haß und Zorn schier durchgedreht haben. Es gab nichts mehr, das noch ganz war.

Aber auch keine Leiche.

Damona schöpfte Hoffnung. Mittlerweile hatte sie ihre Luger gezogen. Kühl lag das Schießeisen in ihrer Hand.

Wenn ihr der Hexenhenker über den Weg lief, dann würde sich herausstel-, len, wie gut oder wie schlecht er die geweihten Silbergéschosse verdaute.

In der Tiefgarage in London hatte sie das ja leider nicht mehr feststellen können, weil der Unheimliche es vorgezogen hatte, sich aus dem Staub zu machen.

Durch eine Luke im Boden des Wohnwagens in eine muffig riechende Nische. Weiter. Von dort aus - einen Schacht hinunter. Damona hörte einen fernen Schrei gellen, der ihr schier das Blut in den Adern gefrieren ließ. Sie rutschte von einer Steigleiter ab, packte mit der rechten Hand den rostigen Griff über ihr und brach sich einen Fingernagel ab. Der Schmerz war stechend, aber auszuhalten. Sie huschte tiefer, die restlichen Steigleitern hinunter und dann gebückt in den anschließenden Röhrengang hinein.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, angelockt zu werden. Erwartet zu werden.

Alles war Teil eines gemeinen Planes.

Zack!

Ihre Sinne schalteten wieder um. Die normale Sicht wurde von der Infrarotsicht abgelöst. Die Dunkelheit behinderte sie nicht mehr. Ratten wieselten aus Damonas Weg. Gewaltige, fette Biester mit gesträubtem Fell.

Damona bewegte sich lautlos. Sie sagte sich, daß hier unten gewaltige Energien des Bösen am Werke sein mußten, weil ihre eigenen Hexensinne derart perfekt funktionierten.

Und das taten sie nur, wenn sie durch das Rückkopplungsverfahren mit genügend gegnerischer Energie versorgt wurden.

Ja, seit sie die Macht des Hexendämons Yakaal in sich auf genommen hatte, [2] war es ihr möglich, auf die Energien ihrer dämonischen Gegner zurückzugreifen!

Wie jetzt!

Sie spürte instinktiv, daß sie nicht mehr rechtzeitig genug kommen würde, um das Schlimmste zu verhindern - daß sie viel zu weit entfernt war. Deshalb stoppte sie. Die letzten paar Schritte lief sie halb taumelnd, sie tastete mit der linken Hand über die feuchte, glitschige Wand, während ihre Hexensinne in selten dagewesener Aktivität hinaustasteten…

Wie unsichtbare Fühler waren sie in diesem Augenblick! Unsichtbare, verlängerte Nervenfäden Damonas!

Sie sah den Hexenhenker, sah, was der Dämon vorhatte - und schlug mit ihrer geballten Hexenkraft zu!

***

Alles ging so fürchterlich schnell, daß es Sandra Sarkowski gar nicht richtig verarbeiten konnte! Sie sah, was passierte, aber ihr Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren. Sie schrie. Ein fürchterlicher Druck entlud sich so.

Der Hexenhenker stand als düsterer Schemen vor ihr. Glühende Bestienaugen waren auf sie gerichtet. Abermals explodierten sie in grellem Leuchten. »Der erste Streich«, kicherte der Dämon grausam. »Genieße ihn, Sandra. Er kostet dich deinen rechten Arm!«

Und das Beil pfiff durch die Luft!

Das stählerne Blatt der Axt zirkelte hoch, wuchtig geschlagen. Abrupt erstickte ihr Schreien. Es verschlug ihr buchstäblich den Atem. Die Axt schoß auf sie herunter. Würde sie zerteilen! Zerschlagen wie einen Holzklotz.

Und dann geschah das doch nicht!

Auf dem Scheitelpunkt angelangt, erstarrte der Schlag plötzlich. Erstarrte — wie auch der Hexenhenker. Ein Ächzen sickerte unter der schwarzen Kapuze hervor. Dann sah Sandra Sarkowski, wie sich unter dem eng anliegenden Trikot Blasen bildeten. Ein blubberndes und schmatzendes Geräusch erfüllte die Finsternis.

Mit dem Hexenhenker ging etwas Entsetzliches vor!

So sah es aus, wenn man aus einer mit Luft gefüllten Gummipuppe die Luft herausließ.

Aber der Henker war keine Puppe, sondern ein Dämon!

Wie konnte das nur möglich sein?

Der Trikotstoff schrumpfte, warf Blasen und Beulen, während der darunterliegende Körper förmlich zusammenschmolz wie Butter in der Sonne. Der Henker brach ächzend in die Knie. Geisterhaftes Raunen erfüllte den Tunnel. Das ferne Fiepen der Ratten wurde zu einer mörderischen Begleitmelodie. Der Henker starb. Die Axt entfiel seinen plötzlich kraftlosen Händen. Polterte auf den Steg.

In Sandra kam Leben. Sie stürzte vor, hörte das Blut in ihren Schläfen rauschen, hatte grauenhafte Angst, zu sterben und schnappte sich die Axt. Sie wollte damit zuschlagen, aber sie brachte es nicht über sich. Vor ihr zerschmolz der Henker. Nein, sie brauchte sich ihre Hände nicht mit seinem Blut zu besudeln.

Er war erledigt worden. Aber - von wem? Und wie?

Sie riß ihm mit einer knappen, angeekelten Ruckbewegung die Kapuzenmaske herunter - und prallte mit einem erschrockenen Laut zurück!

Unter der Maske hervor - und aus dem Kragen des Trikots - quoll ihr weißes Fleisch entgegen. Nur Fleisch. Nichts anderes. Der Dämon schien keine Knochen mehr zu haben. Er floß auseinander.

Sandra preßte die Axt an sich, drängte an dem Unheimlichen vorbei, der sich gurgelnd weiter ausbreitete, von Ächzen und Heulen und Knirschen umgeben. Die Luft flimmerte und flirrte. Sandra hatte das böse Gefühl im Nacken, daß ihr Asmodis verblüfft und haßerfüllt aus dem Unsichtbaren heraus hinterherstarrte.

Sie sprang in den Wasserkanal hinunter, rannte durch das stinkende Wasser, das sprudelnd um ihre Waden herumgurgelte. Weg! Nur weg!

Hinter ihr verschwand der Hexenhenker in einer Explosion aus schwarzem Licht!

Die weiße Fleischmasse wurde durchsichtig, als sehe man sie durch ein Fensterglas hindurch, das von Regenperlen überzogen war. Dann löste es sich abrupt auf. Der widerliche Anblick war verschwunden.

Sandra Sarkowski lief, bis sie am Ende ihrer Kräfte war und der Gestalt hilflos in die Arme torkelte, die plötzlich vor ihr aus der Schwärze wuchs…

***

Damona King hatte genug mit sich selbst zu tun!

Die Dämonen-Energie, die sie mit einer gewaltigen Anstrengung in sich hineingesaugt hatte, machte ihr schwer zu schaffen! So in etwa mußte sich ein Sportler fühlen, der sich bis über seine Grenzen hinaus dopte! Oder ein Heroinsüchtiger. Sie trieb davon. Buchstäblich. Da waren plötzlich keine Grenzen mehr, keine Enge mehr - Wände und Decke des tristen Abwassertunnels schienen aufzuplatzen, und herein strahlte die Sonne.

Dann kam der Aufprall.

Der war hart.

Damona übergab sich würgend, rappelte sich hoch, stemmte sich an der Wand ab, und ihre Beine zitterten wie Espenlaub. Sie kam sich vor wie -stockbetrunken. Sie schüttelte sich und wäre beinahe wieder umgekippt. Die Wände, die niedere, gewölbte Decke -alles war wieder an Ort und Stelle.

Damona lauschte und hörte eilige Schritte - vor sich. Jemand stürmte durch das Wasser heran. Keine dämonischen Ausstrahlungen.

Sie atmete noch ein paarmal tief durch, dann machte sie sich ebenfalls wieder auf den Weg. In ihrer Brust pochte es dumpf - genau dort, wo neben ihrem normalen Herz das versteinerte Hexenherz in ihrer Brust saß. Täuschte sie sich, oder ging von dort außer dem Druck auch ein warmes Pulsieren aus? Sie täuschte sich nicht. Die Wärme existierte tatsächlich. Sie hatte die Energie des Dämons gespeichert! Die schlimmste Schwäche war dann auch vorbei, sie fühlte sich fit.

Und kam dann ein paar Sekunden später gerade noch rechtzeitig, um eine völlig entkräftete und verzweifelte Sandra Sarkowski aufzufangen.

Die Frau wehrte sich nicht. Im Gegenteil. Irgendwie schien sie zu spüren, daß ihr von Damona keine Gefahr drohte. Sie klammerte sich sogar an ihr fest.

Damona schleppte sie den Gang entlang, zum Schacht. Dort kam ihnen Mike Hunter entgegen. Gemeinsam hievten sie die alte Frau hinauf. Mike hielt die Neugierigen auf Distanz. Zelt und Wohnwagen brannten nicht mehr. Nur noch vereinzelte Rauchfäden stiegen aus den Trümmern des Zeltes hoch. Der Wohnwagen war nur auf der Seite, mit der er dem Zelt zugewandt stand, angekohlt. Aber im Innern schien ein Orkan gewütet zu haben.

Sie betteten Sandra Sarkowski notdürftig auf die zerfetzte Couch. Die Neugierigen, die draußen im Schneeregen standen, murmelten aufgeregt miteinander.

Sandra Sarkowski atmete ruhig und gleichmäßig. Damona warf ihr einen besorgten Blick zu. Die Lider der alten Frau flatterten. Sie stand noch ganz unter dem Schock des Geschehenen.

Damona wechselte mit Mike einen raschen Blick.

»Braucht sie einen Arzt?«

»Sie ist nicht verletzt«, erwiderte Damona. »Lassen wir ihr ein bißchen Ruhe.«

Die Menge draußen zerstreute sich. Der Schneeregen schwemmte ihre Neugier buchstäblich davon. Es war kalt und ungemütlich. Außerdem gab es keine Sensationen mehr.

»Hast du den Henker erledigt?« wollte Mike wissen.

»Ich glaube, ja.« Damona wischte sich die langen Haare aus der Stirn. »Ich war nicht direkt mit ihm konfrontiert. - Ich habe ihm seine Energie - gestohlen.«

»Das machen normalerweise die Schwarzblütler mit ihren Opfern«, meinte Mike und hob eine Augenbraue. »Du wechselt hoffentlich nicht die Lager.«

Sie lächelte entspannt. »Zumindest bewußt habe ich das nicht vor. Aber wer weiß, was für ein schwarzer Keim bereits in mir wütet.«

»Im Emst«, kam Mike wieder aufs Thema zurück. »Bist du dir sicher…« Weiter kam er nicht.

Sandra Sarkowski richtete sich mit einem heftigen Ruck in eine sitzende Stellung auf. »Vanessa!« hauchte sie und starrte Damona King mit großen, starren Augen fassungslos an.

»Ganz ruhig, Sandra. Ich bin nicht Vanessa…«

»Aber das ist ihr Gesicht… Vanessas Gesicht. Dieselben Augen. Ihr Mund. Ihre Haare…«

»Ich bin Damona - Vanessas Tochter. Meine Mutter… sie ist schon lange tot.«

Sandra Sarkowski hob eine zitternde Hand, strich über Damonas Wange, wobei sie sie noch immer wie ein Gespenst anblickte. »Damona… Ja. Ich habe dich gesehen - in meiner Zauberkugel. Vorhin. Daß ich dich nicht gleich erkannt habe - du siehst deiner Mutter so verblüffend ähnlich, wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Daß ich dich nicht erkannt habe…« Die alte Hexe schüttelte den Kopf, studierte jedes Detail von Damonas Gesicht. »Es muß der Henker gewesen sein - sein Einfluß. Er hat verhindert, daß ich gleich merke, wen ich in seinem Auftrag bespitzle…« Sie brach erschöpft ab, verlagerte ihre Stellung und verzog gleich darauf schmerzhaft das Gesicht.

»Was ist?«

»Eine Feder«, entgegnete Sandra Sarkowski mit einem unbehaglichen Lachen. »Unter mir. Genauer: direkt unter meinem Allerwertesten.«

Damit brach die Anspannung endlich; alle drei lachten befreit auf. Sandra Sarkowski erhob sich und rieb sich ihre Kehrseite. »Der hat hier vielleicht gewütet!« Sie schüttelte den Kopf, während sie sich umblickte. In diesem Augenblick erinnerte sie Damona unwillkürlich an die Maude aus dem bezaubernden Film Harold und Maude. Unverwüstlich kam sie ihr vor - und das trotz der ausgestandenen Schrecken. Ihr Gesicht zeigte sogar schon wieder ein bißchen Farbe.

»Wißt ihr - ich habe an all meinem Plunder gehangen. An allem, was sich in den letzten sechzig Jahren hier so angesammelt hat. Schade.« Sie zuckte die Schultern.

Jetzt fiel ihr Blick auf Mike.

Damona stellte ihren Freund und Kampfgefährten vor. Sandra reichte ihm die Hand, er schüttelte sie und lächelte der alten Hexe aufmuntemd zu.

Sie erwiderte sein Lächeln und wandte sich dann wieder Damona zu.

»Du hast mir also das Leben gerettet«, stellte sie fest.

Damona hob die Hände. Was hätte sie darauf auch sagen sollen? »Habe ich ihn erledigt?« stellte sie die Gegenfrage.

»Ziemlich. Der ist auseinandergegangen wie Teig. Und dann war er plötzlich weg. Puff.«

»Dann gehen wir also besser davon aus, daß er doch noch in irgend einer Form lebt«, schlug Mike Hunter vor. Er war vorsichtig. Die Praxis hatte ihn das gelehrt. Damona stimmte zu.

»Wie auch immer«, sagte Sandra Sarkowski. »Den Hexentrick mußt du mir jedenfalls irgendwann einmal beibringen. Versprochen?«

»Versprochen«, erwiderte Damona lächelnd. »Als Gegenleistung beantworten Sie mir…«

»Ich heiße Sandra, Damona. Deine Mutter und ich waren gute Freundinnen. Ich will, daß wir beide uns genauso gut verstehen…«

»Okay, Sandra.«

»Du willst etwas bei mir abholen«, sagte sie und kam Damonas Frage zuvor.

»Ja. Du weißt schon Bescheid?«

»Wie man’s nimmt«, erwiderte sie unzufrieden. »Ich weiß über den Zweck deines - eures - Besuches hier Bescheid. Nämlich, daß ihr irgend etwas eminent wichtiges bei mir abholen wollt. Etwas, das mit dem Bahnhof der Verdammten zusammenhängt und überdies für Asmodis so kostbar ist, daß er mir nicht nur seinen Hexenhenker auf den Hals hetzt, sondern gleich auch noch persönlich seine Aufwartung macht.« Und sie erzählte knapp, wie der ›Besuch‹ des Hexenhenkers begonnen hatte, von ihrer Vision in der Zauberkugel - vom Bahnhof der Verdammten, den sie darin gesehen hatte.

Da war er wieder, dieser Begriff!

Was steckte dahinter?

Eine ganze Menge, soviel stand fest, denn umsonst engagierte sich Asmodis nicht so, wie er das getan hatte.

»Auf jeden Fall paßt es zu dem, was mir die Hexe in London erzählt hat. Dieser Dornaar, der Herr der Höllenzüge, ist vermutlich auch Oberaufseher dieses geheimnisumwitterten Bahnhofs der Verfluchten«, überlegte Damona laut.

»Und Asmodis ein lieber Freund«, ergänzte Mike Hunter und feixte.

»Die rechte Hand des Teufels, so hat ihn die Hexe genannt.« Damona bemerkte Sandra Sarkowskis fragenden Blick und erzählte jetzt ihrerseits über das in London erlebte. Sandra pfiff ein paarmal bedeutungsschwer durch die Zähne, unterbrach Damona ansonsten jedoch nicht.

»Dieser Dornaar scheint also unser Hauptaugenmerk zu verdienen«, räumte sie ein, nachdem Damona fertig war.

Damona King nickte und starrte nachdenklich auf die Axt des Hexenhenkers, die sie vorhin achtlos in eine Ecke des Wohnwagens geworfen hatte.

»Bisher«, zog Damona ein Resümee, »sollte der Hexenhenker lediglich verhindern, daß wir in dieser Sache überhaupt weiterkommen. Wir sollten den Anfang des roten Fadens nicht finden. Wir haben ihn noch immer nicht. Aber wir wissen schon eine ganze Menge. Und Asmodis weiß, daß wir neugierig sind. So gesehen, hat der Hexenhenker also versagt. Wir sind immer noch im Spiel. Ich glaube, in Zukunft werden die Störaktionen wesentlich härter ausfallen. Am besten, wir richten uns schon jetzt darauf ein. Wenn Asmodis persönlich auftritt, dann ist die Sache noch lange nicht ausgestanden, selbst wenn der Henker tatsächlich erledigt ist.«

»Bleibt die Frage, wie wir weitermachen. Unsere Informationen bezüglich des Bahnhofs sind verdammt mager, da muß ich dir widersprechen, Damona. Von wegen, daß wir eine Menge wissen, meine ich. Was wissen wir denn schon?«

»Ehrlich - und ich habe keine Ahnung, wo ihr diese obskure Botschaft bei mir finden könntet.« Sandra Sarkowski hob hilflos die Hände und blickte sich nachdenklich suchend um.

»Sie muß gut versteckt sein. Sonst hätte sie der Hexenhenker möglicherweise schon gefunden.«

»Wir haben noch die Axt«, erinnerte Damona. »Wenn wir die Botschaft der Hexe schon nicht aufspüren können -was sich ja noch zeigen wird! - dann gelingt es uns vielleicht, die Spur des Henkers zurückzuverfolgen. Und von dort aus - den Bahnhof der Verdammten aufzutreiben. Das ist ja auch unser primäres Ziel.«

»Die Spur des Henkers zurückverfolgen… Wie denn?«

»Durch eine Seance. Du, Sandra, und ich - wir beiden zusammen müßten doch genügend Hexenkräfte haben, um da etwas zu erreichen, was meinst du?«

Ein Aufleuchten ging über Sandras Gesicht. »Natürlich! Daß ich daran nicht selbst geda…«

Sie wurde unterbrochen. Vorerst würde es mit ihrem Kriegsrat auch nicht weitergehen, denn draußen rückten Polizei und Feuerwehr an. Stimmen wurden laut. Hektik. Wagentüren wurden aufgerissen und zugeschlagen. Streng dreinblickende Beamte stiefelten durch die schwelenden Trümmer des Zeltes und stiegen in den Wohnwagen herein. Einer der Budenbesitzer mußte sie alarmiert haben. Draußen wimmelte es trotz des miserablen Wetters wieder von Menschen.

»Du meine Güte, was ist denn hier passiert?« entfuhr es dem Beamten. Und schon mit dieser einen Frage stand fest, daß noch eine ganze Menge weiterer Fragen folgen würden.

Sie und Mike verloren kostbare Zeit. Und Dornaar, der Herr der Höllenzüge und des Bahnhofs der Verdammten, konnte mit Asmodis einige raffinierte Gegenmaßnahmen absprechen. Jetzt war er vorbereitet.

Und der Teufel freute sich im wahrsten Sinne des Wortes - teuflisch!

***

Zuerst hörte sich das Winseln in dem gigantischen Saal aus schwarzem Marmor ganz wie eine bizarre Mischung aus Tier- und Menschenlauten an. Es kam aus den Schatten der mächtigen Stützpfeiler auf der réchten Seite der Halle. Sekundenlang war es ein durchdringendes Geräusch, halb Schluchzen, halb Röcheln. Dazwischen mischte sich ein widerwärtiges Schaben und Schleifen, als würde ein Leichnam über den Boden gezerrt werden. Dann verwandelte sich das Winseln in ein atemloses Fiepen und Keuchen und schließlich in ein langgezogenes Heulen, das sich steigerte und von immer neuem Röcheln unterbrochen wurde - als würde derjenige, der diese Wahnsinnsmischung grauenvoller Geräusche ausstieß, furchtbar gewürgt werden.

Und gewürgt - das wurde er tatsächlich!

Von seiner eigenen schrecklichen Todesangst!

»Komm her!« donnerte eine kalte Stimme durch das düstere Zwielicht der Marmorhalle.

Asmodis’ Stimme!

»Tritt vor das Antlitz deines Herrn!«

Und das Heulen steigerte sich zu einem irren Kreischen. »Bitte, Fürst…«, wurde dazwischend hechelnd hinausgeplärrt.

»Ich will meinen Befehl nicht noch einmal wiederholen!« herrschte Asmodis.

Und der Vollstrecker kam. Eine graue, formlose, buchstäblich auseinandergeflossene Masse, die sich durch wellenartige Bewegungen übèr den glatten, spiegelnden Marmorfußboden voranbewegte.

Alles in dem ehemaligen Hexenhenker war in Aufruhr. Eine widerwärtige Angst steckte in ihm, sorgte dafür, daß er sich kaum mehr richtig unter Kontrolle hatte.

Er wußte, er hatte versagt. Und Versager bestrafte Asmodis grundsätzlich mit ewiger Pein in den Gefilden der Totengöttin Darkoona. Dieses Dasein war schlimmer als der Tod. Viel schlimmer.

Der Vollstrecker wußte - deshalb hatte ihn Asmodis hierhergeholt, fort aus diesem Tunnel, in dem er seine erbärmliche Niederlage erlitten hatte. Asmodis wollte ihn verspotten. Sich an seiner Qual weiden. Und dann - bestrafen. Gnadenlos.

Der Dämon stieß ein noch lauteres Gezeter aus.

Noch immer hatte er es nicht gewagt, seinen Blick zu erheben und den Fürsten der Hölle direkt anzusehen. Er kauerte sich förmlich auf den Boden.

»Sei still!«

Diese beiden Worte flüsterte Asmodis nur, doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht.

Der Vollstrecker verstummte schlagartig. Pulsierende Wellen zitterten über den bleichen Körper.

»Du hast versagt.«

»Ich war - ich war nicht auf ein solches Eingreifen der Hexe vorbereitet, Herr!«

»Bei dieser Damona King muß man auf jedes Eingreifen gefaßt sein!« belehrte ihn der Höllenfürst.

Der ehemalige Vollstrecker krampfte sich zusammen. Er wagte nicht, Kritik an Asmodis’ persönlichen Einsätzen gegen Damona King zu üben. Auch dem Höllenfürsten war es bisher noch nicht gelungen, sie zu erledigen. Aber das durfte er nicht erwähnen. Asmodis’ Rache wäre fürchterlich gewesen.

»Ja, Herr!« sagte der Vollstrecker also nur.

Asmodis mußte sich aus seinem schwarzen Thron erhoben haben. Leise, gleitende Schritte wurden laut. »Nun gut«, sagte Asmodis scheinbar unmotiviert. Wie um einen geheimen Gedanken abzuschließen.

Der Vollstrecker duckte sich noch mehr. Am liebsten hätte er seine Angst wieder hinausgeschrien, aber nicht einmal das wagte er.

»Bitte, Herr«, keuchte er. »Eine Chance. Nur eine einzige Chance… Ich - ich weiß, Ihr wollt nicht von Versagern umgeben sein, doch ich…«

»Schweig! Du sollst deine Chance haben.« Ein Kichern folgte, das überhaupt nicht so gönnerhaft wirkte, wie Asmodis’ sofortiges Eingehen auf den Vorschlag des Vollstreckers hätte vermuten lassen.

Genaugenommen wirkte dieses Kichern viel eher boshaft.

Der Vollstrecker entspannte sich demgemäß auch nicht. Er ahnte Schlimmes.

»Deine Lebensenergien hat sie dir ja so ziemlich bis aufs letzte Quantum geraubt. Schau dich an… Als fette Qualle liegst du vor mir und sabberst um Gnade! Du - ein Vollstrecker. Das muß ihr der Neid lassen… Sie versteht ihr Handwerk. Diese dreckige kleine Hexe…« Der Höllenfürst knirschte mit den Zähnen. Schritte näherten sich dem Henker.

»Ich werde sie zerquetschen, wenn ich…«

Asmodis unterbrach ihn. »Du wirst nichts dergleichen tun. Ich gebe dir einen neuen Körper, neue Kraft. Und ich statte dich mit einem Paar wirksamerer Hände aus…« Abermals kicherte Asmodis. »Dann machst du dich auf — um einer guten Freundin dieser Damona King einen Besuch abzustatten. Diese Freundin tötest du. Und jeden, der bei ihr ist, ebenfalls. Wir müssen unsere kleine Widersacherin in Bewegung halten. Ablenken von ihrem großen Ziel. Sie darf den Bahnhof der Verdammten nicht vor Einbruch der Dunkelheit finden. Dafür hast du zu sorgen, Vollstrecker - verstehen wir uns richtig?«

Der Vollstrecker krümmte sich zusammen, Blasen quollen über den Spalt, der sein Maul bezeichnete. »Ja, Herr, ja!« stammelte er. »Ich werde alles zu Eurer vollsten Zufriedenheit erledigen -diesmal werde ich nicht mehr versagen!«

»Das wirst du nicht, mein Freund! Das wirst du ganz bestimmt nicht, wenn dir dein elendes Dasein lieb ist!«

Dann brachen die Schmerzen über den Dämon herein. Zum ersten Mal in seinem langen Leben kam er sich wie von einem Monstrum angesprungen vor! Grelle Lavawogen krachten in seinen bleichen, aufgedunsenen Leib hinein, durchrasten ihn. Seine Sinne waren vernebelt. Der Dämon glaubte, zerfleischt zu werden. Er schrie. Dann konnte er nicht mehr Er sah Asmodis’ Antlitz über sich schweben. Eine riesige Fratze, ein Drachengesicht mit einer langen Schnauze aus roter Glut, von Schwefeldämpfen umwabert…

Riesige Klauenhände fuhren immer wieder auf den Dämon herunter, hieben in seinen Körper hinein, fetzten ihn auf, verbogen Gliedmaßen und verdrehten Knochen, die plötzlich wieder vorhanden waren, verdrehten sie, bis sie splitternd brachen und gleich darauf wieder neu zusammen wuchsen. Asmodis formte den Körper seines dämonischen Vollstreckers neu. Höllenpein begleitete sein Tun. Er zerrte und knetete. Feuer wütete in den Adern des Dämons. Sein schwarzes Blut schien zu kochen und zu brodeln. Er wand sich wie eine Schlange unter Asmodis, doch der Höllenfürst war überall. Er entkam ihm nicht. Dichter wurden die Schwefelwolken. Der gelbe Dampf sickerte in den Körper des Dämons ein, füllte ihn aus.

Irgendwann war es vorbei.

Der Dämon lag hechelnd am Boden. Er winselte wieder. Diesmal vor Schmerzen. Asmodis richtete sich auf, wieder in seiner menschlichen Gestalt - ein gut gewachsener, muskulöser Mann mit blonden Haaren, die ein Engelsgesicht umrahmten. Abermals kicherte er böse. Er schien eine höllische Freude an seiner »Arbeit« gehabt zu haben. Schritte entfernten sich. Kälte blieb zurück. Der Dämon schleppte sich über den Boden. Er fühlte Nässe. Blut. Sein Blut. Schwarze Flecken überall. Übelkeit durchwogte ihn. Noch wagte er es nicht, seinen neuen Körper auch nur anzusehen. Er rechnete mit dem Schlimmsten. Wenn der Fürst eine derartige Freude daran hatte, dann - dann mußte dieser Körper allein schon eine Art Bestrafung sein…

Die Kälte packte ihn!

Der Dämon fühlte sich hochgerissen. Die schwarze Marmorhalle, die Asmodis irgendwo zwischen den Dimensionen versteckt und verankert hatte, spie ihn aus - zurück in die Welt der Menschen.

Der Übergang erfolgte in Nullzeit.

Asmodis bewies, daß ihn viele seiner dämonischen Untergebenen unterschätzten. Er war beileibe nicht so schwach, wie manche in letzter Zeit immer wieder behauptet hatten. Im Gegenteil. Er schien neue Kräfte erschlossen zu haben…

In einer dreckigen Seitengasse rematerialisierte der Dämon. Sein Körper schlug in einen riesigen Abfallberg hinein. Rostige Dosen kullerten davon. Ratten huschten weg. Der mit Schneeflocken vermischte Regen strömte vom Himmel, als seien dort sämtliche Schleusen gebrochen.

Der Dämon wälzte sich herum. Sah an sich hinunter. Und keuchte überrascht auf. Die Schmerzen verklangen.

Er wartete nicht erst ab, bis sie voll ganz weg waren, sondern machte sich augenblicklich daran, Asmodis’ Auftrag auszuführen. Sein neues Gesicht war eine Maske grimmiger Entschlossenheit. Er wußte, wo er diese ganz spezielle Freundin Damona Kings hier in Wien fand. Alles war in seinem neuen Gedächtnis verankert.

Renate Kitzmüller hieß sie.

In der Neubaugasse hatte sie einen kleinen Antiquitätenladen. Ihre Wohnung befand sich im ersten Stock darüber. Sie kannte Damona King schon lange. Vor Jahren hatte sie ihr gegen den wahnsinnigen Dämon Ghulghanaar geholfen. Jetzt würde sie sterben.

Nichts erinnerte mehr an den winselnden, kriecherischen Dämon, der vorher vor Asmodis gekauert war.

Jetzt hatte er das Katzbuckeln nicht mehr nötig. Asmodis hatte ihn nicht vernichtet. Außerdem war ihm ein neuer Körper gegeben worden. Er hatte seine Chance, sich zu rehabilitieren.

Jetzt war ein grauenhafter Killer unterwegs…

***

Mit einem harten Schlag fiel die Wohnungstür ins Schloß!

Sandra Sarkowski lehnte sich mit dem Rücken dagegen, stieß einen erleichterten Seufzer aus, band das Kopftuch los und zog es von ihren langen, schwarzen Haaren. Die tausend Ringe und Kettchen, die sie in Zigeunermanier an ihren Handgelenken baumeln hatte, klimperten und klirrten dabei leise. »So, da wären wir«, sagte sie zufrieden. »Fühlt euch wie zu Hause, ihr beiden.«

Damona lächelte der alten Frau zu, zog ihre schwarze Lederjacke aus und hängte sie auf einen der altmodischen Garderobenhaken. Es war warm in Sandras Stadtwohnung. Warm und gemütlich. Der kleine Flur, die in einem Halbkreis angeordneten Türen zu Wohnzimmer, Eßzimmer, Küche gaben der Wohnung ihr ganz eigenes Flair. Halbdunkel herrschte. An den Wänden hingen Bilder. Landschaften aus dem alten Flandern waren darauf abgebildet.

Hier und da standen hohe, kostbar aussehende alte Bodenvasen. Mal standen ein paar vertrocknete langstielige Rosen darin, mal ein Besenstiel. Sandra nahm es da offenbar nicht so genau.

Die alte Frau führte sie ins Wohnzimmer. Schwere Vorhänge vor den Fenstern. Auch hier viele Bilder. Und Bücher - ganze Regale voll.

»Setzt euch doch. Ihr lauft ja herum, als ob ihr in einem Museum wärt.«

Aber in einem gemütlichen Museum, fügte Damona in Gedanken hinzu. Sie fühlte, wie die Anspannung von ihr abglitt. Für eine Weile wenigstens. Sandras Erleichterung übertrug sich auch auf sie und Mike. Sie waren alle froh, den neugierigen Fragen der Beamten entkommen zu sein. Was hatte dieses »Verhör« Zeit gekostet! Gut, es hatte natürlich sein müssen. Keine Versicherung der Welt hätte Sandras Schaden bezahlt, wenn der Brand nicht polizeilich auf genommen worden wäre.

Jetzt hatten sie es hinter sich und waren mit den wenigen heil gebliebenen Gegenständen hierher, in Sandras Wohnung im 6. Bezirk in der Nähe der Mariahilfer Straße, gefahren.

»Darf ich euch etwas zu trinken bringen? Sicher habt ihr auch Hunger?« Schon eilte die rüstige Zweiundachtzigjährige wieder hinaus. Um fünf Minuten später mit einer Platte belegter Brote zurückzukehren.

»So, und jetzt«, kündigte Sandra Sarkowski an, »werde ich ein paar meiner Freundinnen anrufen, und dann beginnen wir mit der Seance. Wäre doch gelacht, wenn wir die Hexen-Botschaft nicht auf finden würden!«

Unterwegs hatten sie ihr weiteres Vorgehen besprochen. Zuerst wollten sie mit der Seance versuchen, die Botschaft aufzuspüren. Vielleicht war sie im Geist eines Toten verankert, einer Bezugsperson, zu der nur Sandra eine Art »Zugang« hatte - über ihre magischen Fähigkeiten.

Für eine solche Seance brauchten sie noch einige Mitwirkende. Sandras Be kanntenkreis war groß genug. Darunter fanden sich auch geeignete Seance-Teilnehmer.

»Fühlst du dich auch wirklich in der Lage dazu?« fragte Damona besorgt. »Du hast heute schon eine ganze Menge erlebt.«

»Du vergißt, daß ich eine Hexe bin. Da kann man zu gewissen Tricks greifen. So schnell kippe ich nicht um, mein Kind.«

Damona strich über die verschnörkelte Lehne des alten Ohrensessels. »Das ist wieder ein Kniff, den du mir verraten mußt, Sandra. Ich sehe schon, unsere Zusammenarbeit wird Früchte tragen. Ich muß nämlich noch eine ganze Menge lernen.«

»Auch als Hexe lernt man nicht aus«, frozzelte Mike Hunter und blickte sich bezeichnend auf die Fingernägel.

»Wer rastet der rostet, mein Lieber«, belehrte ihn Damona und strahlte ihn an. »Das merkt man besonders im Gehirn. Wenns bei jedem Denkvorgang rasselt und quietscht.«

Mike zog es vor, keine Antwort zu geben. Aber sein Grinsen war unverschämt. »Schon gut. Ich sehe die Notwendigkeit ein…« Und dann ließ er eine Reihe quietschender Laute hören und feixte noch breiter.

Damona mußte lachen. »Wann wirst du bloß erwachsen?«

»Hoffentlich nie.«

Sie stand auf, ging zu ihm hinüber und gab ihm einen liebevollen Kuß. »Hoffentlich nicht«, flüsterte sie ihm zärtlich zu.

»Ich kann die Burschen nämlich nicht leiden, die den ganzen Tag nur steif herummarschieren und jeden davon überzeugen wollen, wie erwachsen und seriös sie sind. Das schlägt auf den Magen. Immer unter Erfolgszwang stehen.« Er verdrehte die Augen. »Außerdem weißt du ganz genau, daß ich in ein paar Dingen erwachsen genug bin. Zum Beispiel…«

»Schon überzeugt, schon überzeugt!« lachte Damona.

»Schade. Ich wollte gerade beim Liebesieben der Dämonenjäger anfangen…«

Sandra Sarkowski telefonierte mit den von ihr ausgewählten Frauen. Nach zwölf Minuten hatte sie all diejenigen erreicht, die zu einem Gelingen der Seance beitragen konnten. Damona und Mike saßen aneinandergekuschelt da. Als Sandra zurückkam, aßen sie eine Kleinigkeit, tranken, unterhielten sich. Die Spannung kehrte zurück. Das kurze Intermezzo aus Frozzeln, Erleichtertsein, war beendet.

Und dann mußte Damona King plötzlich an Renate Kitzmüller denken.

Es war eigenartig - der Gedanke an die Freundin überfiel sie mit einer ungeheuerlichen Wucht. Renate wohnte hier ganz in der Nähe… In der Neubaugasse.

Sie hatte sich vorgenommen, sie zumindest einmal anzurufen. Jetzt hatte sie noch etwa eine halbe Stunde Zeit, bis die Seance-Teilnehmer kamen. Damona fragte Sandra, ob sie telefonieren durfte. Sie durfte - natürlich. Damona suchte die Nummer heraus und wählte.

Das Freizeichen.

Damona wartete.

Nichts geschah. Sie legte auf, wählte neu, hörte sich das Tuten wieder an.

»Ausgeflogen?« fragte Mike vom Wohnzimmer her.

In diesem Augenblick wurde am anderen Ende abgenommen.

»Kitzmüller«, meldete sich Renate ganz außer Atem.

»Renate! Ich bin’s, Damona…«

»Sag bloß, du bist in Wien? Du hörst dich so nah an!«

»Und du dich ziemlich atemlos!«

»Bin gerade erst nach Hause gekommen, Zwei Stockwerke hochgekeucht. Beladen wie ein Packesel - der ganze Einkauf für die nächste Woche. Ich sage dir - als berufstätige Frau hat man’s nicht leicht, aber leicht hat’s einen. Ich hab sogar die Tür offenstehen lassen, nur damit ich noch zum Telefon gekommen bin.« Ein kurzes Durchatmen. »Jetzt aber ehrlich - bist du in Wien?«

»Ich bin.«

Renate gab ihrem Temperament die Zügel frei. Damona mußte den Telefonhörer auf Handbreite vom Ohr weghalten, sonst hätte sie der nun folgende Tarzanschrei ein Trommelfell gekostet.

»Wann sehen wir uns? Mensch, haben wir eine Menge zu besprechen! Wie lange haben wir uns nicht gesehen?«

»Ewigkeiten!« gab Damona zurück. Sie freute sich auch riesig. Dieses komische Gefühl vorhin - wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, dann mußte sie sich eingestehen, daß sie für ein paar Augenblicke schon befürchtet hatte, Renate könnte etwas zugestoßen sein. Sie besprachen gerade einen Termin, da geschah es!

Damona hörte plötzlich ein teuflisches, bestialisches Knurren am anderen Ende der Leitung! Renate schrie gellend! Irgend etwas aus Glas oder Porzellan ging zu Bruch!

Die offenstehende Wohnungstür, hämmerte es in Damonas Schläfen. Jemand - oder etwas - hat sich in die Wohnung geschlichen und greift Renate an!

»Renate!« brüllte sie in die Sprechmuschel. Ein weiterer Schrei, diesmal weiter vom Telefon entfernt. Ein dumpfer Schlag. Schabende Geräusche. Ein Röcheln.

»Damonaaaaa! Hilfe… Aaahhhrrr…«

Dann war die Leitung tot.

Damona wirbelte herum. Kalkbleich war ihr Gesicht. Sie hatte es gewußt! Sie hatte gewußt, daß die Schwarze Macht nicht einfach bloß klein beigab und die Krallenhände in den Schoß legte.

Sie sagte Mike und Sandra Bescheid und war schon wieder im Flur, schnappte sich ihre Jacke. Die Schulterhalfter mit der Luger hatte sie nicht abgelegt.

»Warte doch!« rief Mike ihr hinterher. »Ich komme mit.«

»Nein. Du bleibst bei Sandra. Das ist doch ein verdammtes Ablenkungsmanöver. Wahrscheinlich haben sie es in Wirklichkeit auf Sandra abgesehen. Jemand muß auf sie aufpassen.«

»Die Wagenschlüssel!« Sandra rannte mit Mike zur Tür. »Zu Fuß kommst du nicht weit!«

»Danke!« Damona fing die Schlüssel geschickt auf und hetzte die knarrenden Treppenstufen hinunter. Die Neubaugasse war drei, vier Häuserblocks entfernt. Mike brüllte Damona irgend etwas hinterher. Sie hob die rechte Hand, winkte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Wenn sie sich sehr beeilte und sämtliche Verkehrsregeln außer Acht ließ, dann konnte sie es schaffen.

Sie mußte es schaffen!

***

Renate Kitzmüller taumelte mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, als sie spürte, daß sich der Teppich unter ihren Füßen bewegte!

Der Teppich!

Vorhin, als sie in ihre Wohnung hereingestürmt war und das Telefon abgenommen hatte, hatte sie darauf gar nicht geachtet.

Ein fürchterliches Knurren wurde laut!

Es entstand direkt unter ihr!

Der Teppich wölbte sich, blähte sich auf. Renate hielt noch immer den Telefonhörer umkrampft, die Knöchel traten weiß hervor.

Eine Vase kippte um.

Der Teppich - sie hatte ihn noch nie gesehen. Er war völlig schwarz, mit einigen unheimlichen, rot glühenden Symbolen darauf. Er wuchs. Er nahm menschliche Gestalt an. Renate schrie gellend. Der Telefonhörer wurde ihr aus der Hand gedroschen - von einem riesenhaften Arm - einem Ausläufer des Teppichs!

An dem geringelten Kabel pendelte der Hörer hin und her. Renate wich zurück. Ihre Augen waren vor Entsetzen geweitet. Jetzt kam der Teppich aufrecht auf sie zu. Es war kein Teppich mehr. Es war eine schattenhafte Gestalt. Riesengroß. Mit zwei rot glühenden Augen in dem runden Etwas, das den Schädel darstellen sollte.

Sie zuckte herum und stürmte los. Zur Tür. Hinaus aus der Wohnung!

Der Unheimliche setzte ihr nach. Renate spürte einen kalten Hauch an ihrem Nacken. Etwas Glitschiges züngelte darüber, packte zu, schmetterte sie herum und zu Boden. Ausgestreckt krachte sie hin, rollte noch ein paar Meter weiter, bis sie gegen die kleine, antike Komode stieß, die sofort umkippte. Renate schrie und wurde sich dessen kaum bewußt. Sie starrte zu dem Schwarzen hinauf, der es jetzt gar nicht mehr eilig hatte. Er blieb stehen. Die roten Augen starrten auf sie herunter.

Der Dämon stand dreieinhalb Meter von ihr entfernt. Jetzt streckte er die Hände aus. Und die schossen auf Renate zu, als würden sie aus Gummi bestehen.

Von normaler Größe wuchsen sie auf dreieinhalb Meter Länge. Blitzartig. Dann schlossen sie sich um ihre Kehle. Riesengroße Hände. Geschuppt wie ein Schlangenkörper. Sie spürte, wie sich die einzelnen Schuppenplättchen in ihre empfindliche Haut am Hals bohrten.

Renate begriff nichts. Sie bekam keine Luft mehr. Dann begriff sie doch. Damona. Es mußte mit Damonas Anwesenheit in Wien Zusammenhängen.

Der Dämon brachte sie um, weil er damit Damona King treffen konnte…

»Nein!« ächzte sie verzweifelt. Ihre Hände tasteten wie wild umher. Mit einem harten Ruck, einem wilden Zusammenziehen der Muskeln schleuderte sie der überlange Arm herum. Schleifte sie über den Boden. Dann erfolgte ein schmetternder Schlag. Das Telefon wurde zerstört. Die schwarzen Splitter des Gehäuses flogen durch die Luft.

Renates Blick verschleierte sich.

Irgendwo stieß sie mit dem Schädel an. Das Blut rauschte wie ein Sturzbach in ihren Schläfen. Ihr Herzschlag hämmerte. Dann spürte Renate das kühle Eisen unter ihren Händen. Geistesgegenwärtig packte sie zu. Es war ein Schürhaken. Vorne höllisch spitz, mit einem zusätzlichen Haken an der Seite, damit man die Holzscheite auch wirklich gut zu fassen kam.

Blindlings schlug sie damit zu.

Sie traf den Tentakel - Arm konnte sie dazu nicht sagen. Genausogut hätte sie auf ein armdickes Gummiseil hauen können. Sie hatte das Gefühl, ihr Arm sei ihr ausgekugelt worden. Irgendwie schaffte sie es, den stählernen Schürhaken trotzdem festzuhalten. Sie rammte ihn wieder vor. Die Spitze drang in den zähen Tentakel ein. Schwarzes Blut spritzte in hektischen Stößen heraus. Der Dämon brüllte zornig. Der zweite Arm wirbelte wie eine Peitschenschnur durch die Luft, ein mörderischer Hieb traf Renate Kitzmüller ins Gesicht. Sie hörte etwas knacken, spürte klebrige Feuchtigkeit auf ihrer Haut, dann war alles vorbei.

Wenigstens für sie…

***

Damona huschte die Treppenstufen hinauf. In dem uralten Mietshaus war alles still. Nein, doch nicht. Im ersten Stock hörte man ein kleines Kind weinen. Und von oben wehte ein berstendes Poltern und Krachen herunter. Das Kind verstummte. Also hatte es den Lärm auch gehört. Eine Tür wurde geöffnet.

Damona kam im zweiten Stock an. Renate Kitzmüller wohnte am rechten Ende des kurzen Korridors. Hier oben gab es nur zwei andere Wohnungen, beide gehörten offenbar Leuten, die noch bei der Arbeit waren. Weiß gekalkt waren die Wände. Risse zeichneten sich darin ab. Die Decke wies verschnörkelte Stückarbeiten auf. Trotzdem - der Zahn des Alters nagte auch an diesem Gebäude. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es entweder abgerissen oder saniert wurde.

Renate hatte dieses Haus und ihre große Wohnung mit den hohen Räumen immer geliebt…

War sie jetzt hier gestorben?

Getötet - von einem Dämon?

Die Wohnungstür war noch immer angelehnt. Ein dünner Lichtstreifen fiel in den dunklen Flur heraus. Durch die hohen Flurfenster sickerte bleierne Düsternis.

Mit der entsicherten und durchgeladenen Luger in der Faust glitt Damona an die Tür heran.

Sie drückte sie auf.

Ein Quietschen, das überlaut zu hören war.

Stille in der Wohnung dahinter!

Unten, im Erdgeschoß, kläffte ein Hund los. Die Haustür wurde geöffnet.

Stimmen. Das Krähen eines Babys. Jemand kam nach Hause.

Damona wartete nicht mehr länger, versetzte der Tür einen harten Stoß, die sie auffliegen ließ, nach außen, dort schlug sie mit einem krachenden Schlag gegen die Wand. Damona spurtete in die Wohnung hinein. Stoppte. Warf sich seitlich gegen eine Wand. Nichts geschah. Kein Angriff.

Leer lag die Diele vor ihr.

Kaum etwas hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier zu Besuch gewesen war. Dort drüben stand die große Seemannstruhe, die Renates Lebensgefährten Josef Heidenreich gehörte, der früher mal, bevor er Polizeiarzt geworden war, zur See gefahren war.

Die zahllosen Postkarten an den Wänden. Bunte Kleckse in dem trüben Goldlicht der einzelnen Deckenlampe.

»Renate?«

Keine Antwort. Da lagen Renates Einkäufe. Ein riesiger Berg, hastig abgelegt, weil sie zum Telefon gerast war. Damona spürte einen Kloß in der Kehle. Sie schaute in die Küche, die rechts lag, von einem bunten Vorhang vom Flur abgetrennt. Das nächste Zimmer, ebenfalls auf der rechten Seite, war das Kinderzimmer. Karin, Renates Tochter, lebte jedoch schon lange nicht mehr bei ihrer Mutter. Sie war zu ihrem Vater, Renates Ex-Mann gezogen.

Auch dieses Zimmer war leer.

Die Stille schlug Damona auf die Nerven. Eiskalt war ihr. In ihrem Nacken sammelte sich frostiger Schweiß — tausend kleine Eiskristalle. Ihre Nackenhärchen sträubten sich. Sie wagte kaum zu atmen. Und ging weiter. Den langen, breiten Flur entlang.

Ins Wohnzimmer. Ein hoher Raum, sehr gemütlich mit Antiquitäten aller Art und Zeitalter vollgestopft. Ein wirres Durcheinander, das dennoch einen verblüffenden Eindruck von Behaglichkeit und Gemütlichkeit vermittelte.

Ein dicker, flauschiger Teppich. Weiter hinten - ein schwarzer Teppich mit roten Symbolen. Rechts das Klavier an der Wand. Der kleine Tisch, an dem sie früher so oft ihren Kaffee getrunken und unbeschwert getratscht hatten. In Wien gab es immer irgend was zu erzählen.

Auch hier gab es keine Spur von Renate.

Aber das Telefon war nur mehr ein deformierter Haufen, Splitter lagen auf dem Boden verstreut. Damona schluckte krampfhaft. Vorsichtig glitt sie weiter. Sie verursachte keinen Laut.

Umso überraschter war sie, als sie ins Eßzimmer schaute, in dem in der rechten Ecke ein großes, würfelförmiges Bett stand, das mit einer freundlichen, hellen Tagesdecke überzogen war.

Dort, neben dem Bett, stand Renate an einem Fenster. Sie wandte Damona den Rücken zu.

»Renate!« sagte Damona erleichtert.

Sie ließ die Waffen sinken, trat über die Schwelle, ging auf ihre brünette Freundin zu. Sie trug ihre Haare länger. Aber sonst schien sie sich nicht verändert zu haben. Noch immer war sie schlank, fast grazil. Und sie schien auch ihre Vorliebe für Hosenanzüge nicht abgelegt zu haben.

Sie trug einen grauen Nadelstreifenanzug.

Warum drehte sie sich nicht um?

Damona blieb stehen.

»Renate!«

Hatte sie einen Schock? Ihre Schultern bebten leicht, wie unter stummen Schluchzern.

Damona trat vorsichtig hinter sie, legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich bin es, Damona«, flüsterte sie.

Da fuhr Renate wie von der Natter gebissen herum. Ihr Gesicht war blutüberströmt. Die Augen waren tot und kalt wie Kieselsteine.

Damona schrie, federte zurück.

Da öffnete Renate ihren Mund.

Ein fürchterlicher Schrei gurgelte über ihre zerschlagenen Lippen.

Und ein länglicher, schwarzer Schatten erschien in ihrer Mundhöhle, kroch aus ihrer Kehle herauf, breitete sich in ihrem Mund aus, wie eine Schlange -wurde größer… immer größer…

Und schnellte sich heraus!

Direkt auf Damonas Gesicht zu…

***

Das Grauen explodierte mit verheerender Gewalt in ihr!

Renate Kitzmüller war tot!

Und das Monstrum, das sie auf dem Gewissen hatte, hatte sich in ihr versteckt gehalten - und griff jetzt an!

Damona riß die linke Hand hoch und spürte die schwarze Schlange dagegenklatschen. Ein Stromstoß durchfuhr Damonas Hand bis zum Schultergelenk hinauf. Sie taumelte zurück. Renate Kitzmüller brach im gleichen Moment zusammen, in dem das Schwarze aus ihrem Mund herausgeschossen war.

Distanz! loderte es durch Damonas Geist. Sie sprang zwei, drei Schritte zurück. Der schwarze Schatten — dieses schlangenähnliche Etwas - war nirgends mehr zu sehen. Damona suchte den Boden ab. Im gleichen Moment spürte sie hinter sich den kalten Hauch.

Etwas näherte sich!

Sie duckte sich, tauchte zur Seite hin weg, drehte sich noch in der Bewegung um - und erlebte den nächsten Schock! Hinter ihr wuchs eine übermannsgroße, dunkle Masse auf. Rote Symbole schimmerten unheimlich darauf. Ähnliche Zeichen, erinnerte sich Damona beiläufig, hatte sie vorhin auf diesem Teppich gesehen… Der Teppich war verschwunden. Dafür war jetzt aber dieses Ungeheuer da.

Und es versuchte sie zu packen. Eine Hand schoß vor. Groß, die Finger riesige Klauen mit spitzen Nägeln. Geschuppt die Haut. Der Arm dünn, sehnig.

Ein Arm, der scheinbar keine Knochen hatte, denn er dehnte sich wie Kaugummi. Die Hand raste heran. Damona prallte gegen die Wand, die Augen vor Grauen geweitet. Instinktiv drückte sie ab. Mit einem peitschenden Knall spie die Luger die geweihte Silberkugel aus.

Der Schwarze jedoch war höllisch schnell. Er wechselte seine Position. Und das mit einer irrsinnigen Schnelligkeit. Die Konturen des dunklen Körpers verwischten regelrecht. Die orangutanhaften Arme schlenkerten wie Dreschflegel, die Hände schlugen kurz auf den Boden, schleiften darüber. Die langen Arme ebenfalls, von den sich bewegenden, kriechenden Fingern zusätzlich vorangetrieben. Ein kleiner Tisch war im Weg. Er erhielt von unten einen Hieb versetzt und flog hoch und krachte neben Damona gegen die Wand. Damona wechselte ihre Stellung ebenfalls, wobei sie konzentriert aufpaßte, die beiden Arme und den Dämonenkörper im Blickfeld zu behalten. Genau genommen hatte sie es hier mit einer Art Hydra zu tun. Wenn sie nur auf eine Hand, auf einen Arm aufpaßte, dann wurde sie von der anderen Hand, vom anderen Arm erledigt.

Eine böse Sache!

Der linken Hand, die jetzt hochschnellte, wich sie aus. Sie rammte gegen die Wand, daß die Tapete durchbrochen wurde und Kalk und Mörtel und Backsteinsplitter davonspritzten.

Die rechte kam im nächsten Augenblick. Damona konnte auch ihr entgehen, spürte den harten, schnappenden Zugriff der schuppigen Hände und - war weg. Sie stellte sich auf ihren Gegner ein, blieb jetzt ständig in Bewegung, tänzelte, fintete, wartete auf ihre Chance, den Dämon in einer Art Ruhestellung zu erwischen. Momentan hatte es keinen Sinn, zu feuern. Sie hätte nur ihre Kugeln vergeudet. Der Dämon war zu schnell. Nicht mehr als ein Schatten.

Sie hechtete nach vom. Auf den Dämon zu. In den roten Feueraugen loderte es diabolisch auf. Der Schatten warf sich beiseite. Damona sah den langen Arm vor sich auf dem Boden. Sie hatte den Dämon überrascht. Der Arm ringelte sich wurmartig zusammen. Die Hand raste heran. Damona sprang auf den Arm, spürte einen harten Ruck und hatte den Dämon dort, wo sie ihn haben wollte. Er war herumgewirbelt worden, in seiner Bewegungsfreiheit behindert, weil Damona auf seinem Arm stand. Sie riß die Luger hoch und zog den Stecher durch. Die Silberkugel stach aus dem Lauf. Feuer begleitete sie. Der Einschlag in den Dämonenkörper war als dumpfes Klatschen zu hören.

Der Arm krümmte sich hoch. Damona hatte damit gerechnet und war einen Sekundenbruchteil vorher freiwillig weggesprungen.

Der Dämon schrie. Aber er war nicht erledigt. Scheinbar nicht einmal angekratzt, obwohl die Silberkugel in seinen schwarzen Leib gefahren war.

Damona stand breitbeinig da, das Gewicht exakt ausbalanciert, bereit, jederzeit wegtauchen zu können. Der Dämon wankte kurz. Die Arme schleiften über den Boden, peitschten dann hoch, die Hände fuhren von zwei Seiten heran. Damona atmete aus, stieß sich ab - und wurde mitten im Sprung von einem vorschießenden Fuß getroffen. Es riß sie herum. Die Luger sauste als metallisch blinkender Schemen davon und polterte irgendwo zu Boden. Damonas Sturz wurde auf gehalten. Von einer Schuppenhand. Die packte sie, während die andere zuschlug. Jetzt wußte Damona, wie Renate getötet worden war. Sie erfuhr es am eigenen Leib. Der Schlag traf sie mit der Wucht eines Torpedos an der rechten Brust. Plötzlich gab es für sie keine atembare Luft und keine Gravitation mehr. Wie ein überdimensionales Geschoß driftete sie in die andere Richtung davon, überschlug sich im davonfliegen, während ihre Hände umhertasteten, irgendwo einen Halt finden wollten.

Seltsamerweise erlebte sie diesen ganzen Wahnsinn in unheimlicher Zeitverzögerung mit. Sie spürte noch immer den Schlag, der sie traf, sie bis in die Haarspitzen durchfuhr - da war bereits die Fensterscheibe heran. Damona King durchschlug sie. Das Glas platzte und begleitete ihren Flug in die Hölle. Der Dämon lachte. Das schrille, wiehernde Heulen war eine schaurige Todesmelodie.

Es war grauenhaft!

Damona überschlug sich wieder. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie einen Schemen. Lang. Dünn. Das verarbeitete sie kaum, sie dachte nur daran, daß sie einen derart unkontrollierten Sturz aus dem zweiten Stock niemals überleben konnte - auch als Hexe nicht!

Der dünne Schemen entpuppte sich als Geländer der Feuertreppe!

Damona krümmte sich im letzten Augenblick zusammen. Ihre Körperbeherrschung funktionierte plötzlich wieder. Langjähriges intensives Training zahlte sich wieder einmal aus. Seitwärts schlug sie gegen das hochgezogene Geländer und klammerte sich instinktiv fest. Der Schlag wirbelte sie darüber hinweg. Sie ließ den Halt, den sie gepackt hatte, nicht los. Sie fiel trotzdem. Dann kam der Ruck. Ihr Arm wurde fast ausgekugelt, dehnte sich wie der des Dämons -Sie schlenkerte herum, krachte jetzt von außen zum zweiten Mal gegen das Feuertreppengeländer und schnappte mit der anderen Hand nach dem Geländer. Der Arm war ein einziges Inferno der Schmerzen. Es trieb Damona die Tränen in die Augen. Sie keuchte. Ein verzweifelter Klimmzug beförderte sie hoch. Mit einem jämmerlichen, zollweisen Hochrucken wuchtete sie sich über das Geländer, fiel auf der anderen Seite schlaff hinunter und spürte den schmerzhaften Aufprall diesmal gar nicht. Die anderen Schmerzen, die in ihr tobten, waren stärker. Dennoch blieb sie nicht liegen. Sie kroch weg. Vielleicht kam der Dämon und schaute nach, ob sie auch tatsächlich erledigt war. Vielleicht hatte er mitbekommen, daß sie mehr Glück als Verstand gehabt hatte und von dem Geländer aufgehalten worden war.

Sie rappelte sich hoch. Und kippte gegen die Wand. Die zertrümmerte Fensterscheibe befand sich hinter ihr.

Daraus wehte noch immer das schrille Hohngelächter.

»Ich wußte es! Ich wußte es, daß ich meine Chance nutzen würde!« kreischte eine Stimme, in der schon beginnender Größenwahn mitvibrierte.

Diese Stimme! Damona kannte sie. Es war die des Hexenhenkers. Also war er in einer Art »Sonderausführung« zurückgekehrt. Sie knirschte mit den Zähnen. Der Teufel ließ die seinen aber auch wirklich nicht im Stich.

Irgendwie stachelte das ihren Trotz an. Sie wollte nicht klein beigeben. Dieses Monstrum hatte Renate auf dem Gewissen. Sie hörte Schritte im Zimmer. Der Dämon hatte sich wohl endlich darauf besonnen, ans Fenster zu gehen und nachzusehen.

Damona torkelte auf der Feuertreppe weiter, bis zum Ansatz, an dem sie sich nach unten knickte. Dort stand das Fenster offen, das in Renates Flur führte. Damona schob es hoch. Ihre Bewegungen waren seltsam eingefroren. Was heißt da seltsam, korrigierte sie sich. Sie war froh, daß sie sich überhaupt noch bewegen kennte. Sie preßte sich den rechten Arm auf die Brust. Ein eitriges Geschwür schien schlagartig darin aufgebrochen zu sein, eine Faust schien von innen nach außen zu drängen. Ein fürchterlicher Druck breitete sich immer mehr aus. Vor Damonas Augen flimmerten schwarze Striche. Sie kroch in den entstandenen Fensterspalt hinein, mußte sich festhalten, um nicht gleich wieder umzukippen. Dann machte sie sich auf den Weg. Sie tappte durch den Flur, zum Wohnzimmer hinüber. Das waren nur eineinhalb Yards. Da lag ihre Luger. Und Renate.

Damona prallte zurück.

Da stimmte doch etwas nicht. Renate hatte vorhin weiter hinten gelegen. Am Fenster.

Jetzt sah Damona, wie sich ihre Freundin bewegte. Sie kroch unheimlich langsam über den Boden, zog sich mit den Fingern voran, krallte die Fingerspitzen buchstäblich in den Teppich, um weiterzukommen.

Der Dämon stand am Fenster und grollte und knurrte. Natürlich sah er das Geländer. Natürlich zog er die richtigen Schlüsse. Damona wußte, daß sie jetzt handeln mußte, wenn sie die Situation zu ihren Gunsten entscheiden wollte.

Da hatte Renate die Luger erreicht.

Mit zittrigen Händen umklammerte sie sie. Ihr Gesicht hob sich. Kalkweiß war die Haut. Wie die einer Vampirin. Spröde wie Pergament. Das Blut auf der einen Gesichtsseite war bereits angetrocknet, verklebte auch die brünetten Haare. Die Lider Renates zitterten.

Ihr Blick fiel auf Damona.

»Damona…«

Ihre Stimme war nur ein Hauch. Damona krampfte es den Magen zusammen.

Sie setzte sich in Bewegung. Renate hob ihre Luger. Richtete den Lauf der Waffe auf die eigene Brust.

»Du kannst ihn nicht töten«, hauchte Renate. »Nicht, solange seine Seelen-Schlange in mir versteckt ist.«

Ihr Gesicht verzerrte sich. Sie war besessen! Offenbar griff jetzt die Seelen -Schlange des Dämons ein! Dieses schwarze, dünne, wurmartige Etwas, das Damona vorhin in die Fänge des Dämons getrieben hatte, indem es ihr aus Renates Mund entgegengeschnellt war.

Renates Hand zitterte.

Der Zeigefinger krümmte sich.

»Nicht!« schrie Damona, und in diesem Augenblick war es ihr völlig gleichgültig, daß sie damit den Dämon am Fenster wieder auf sich aufmerksam machte. Er kreiselte herum. Die beiden Hände schabten über den Boden.

»Du!« kreischte er mit überschnappender Stimme!

In diesen Schrei hinein mischte sich der Schuß!

Renate Kitzmüller hatte in einer übermenschlichen Anstrengung die Seelen-Schlange niedergekämpft, die sie zu beherrschen versuchte - und hatte abgedrückt!

Mein Gott! durchfuhr es Damona. Sie kippte um, hatte einfach keine Kraft mehr, brach zusammen und schlug auf den Boden. Renates Gesicht war nur ein paar Zoll von ihr entfernt. Die großen, aufgerissenen Augen. Der Mund, der sich jetzt noch im Tod zu einem zufriedenen Lächeln entspannte.

Die Luger polterte aus ihrer Hand.

Damona wartete auf den letzten tödlichen Schlag des Dämons. Das Schleifen und Schaben der beiden Dämonenklauen über den Boden wurde laut, lauter -verwandelte sich in ein dumpfes Dröhnen.

Damona spürte Tränen über ihre Wangen laufen. Renate hatte sich geopfert -für sie. Sie hatte geglaubt, daß sie den Dämon erledigte, wenn sie sich erschoß -sich und das Böse, das in ihr nistete. Mikrosekunden wurden zu Ewigkeiten. Damona konnte nur an ihre Freundin denken. Sie hat sich getötet. Sich erschossen, hämmerte es in ihr. Für nichts und wieder nichts. Der Dämon lebt. Er lebt, und er -Da erfolgte der mörderische Schlag…

***

»Wenn unsere Seance noch einen Sinn haben soll, dann müssen wir jetzt anfangen, Mike«, sagte Sandra Sarkowski eindringlich. Sie blickte Mike Hunter beschwörend an. Er wich diesem Blick aus. Er fühlte sich wie in der Mitte auseinandergerissen. Was war in Renates Wohnung passiert? Alles in ihm drängte ihn ebenfalls dorthin, aber er wußte natürlich, daß Damona recht gehabt hatte: Sandra durfte nicht alleingelassen werden.

Vorhin hatte er Josef Heidenreich angerufen, den sympathischen Lebensgefährten Renates. Der Polizeiarzt hatte versprochen, sofort nach Hause zu fahren und dort nach dem rechten zu sehen.

Das lag jetzt auch schon wieder eine dreiviertel Stunde zurück.

Keine Nachricht von Josef, keine Nachricht von Damona. Selbst bei Renate anrufen konnte er nicht, denn das Telefon mußte zerstört worden sein.

Mike fröstelte. Er rieb sich die Oberarme. Eine Geste, die er Damona abgeguckt hatte. Er schreckte zusammen, als ihn Sandra Sarkowski schüttelte. »Mike, verflixt…«

»Meinst du, daß du es ohne Damona schaffst?«

»Du zählst mich doch hoffentlich nicht zum alten Eisen?«

Unwillkürlich mußte er lächeln. »Nein, natürlich nicht.«

»Gut. Dann fangen wir jetzt an.« Das hatte sie Richtung Wohnzimmer gesagt, in dem sich ihre vier Freundinnen Monika Sellinger, Marie Egeler, Rosa Vizvary und Karina Swoboda bereits um den runden Tisch versammelt hatten. Sandra und Mike standen im Flur.

»Also gut. Es geht um die Sache. Nicht um einzelne Menschenleben.« In diesem Augenblick haßte Mike seine Berufung, seinen Status als Dämonenkiller. Er mußte hierbleiben und an der Seance teilnehmen. Er mußte mehr über diesen Bahnhof der Verdammten erfahren und über Domaar. Zahllose Menschenleben hingen möglicherweise davon ab, daß sie diesem Teufel, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, das Handwerk legten. Damona hatte von Anfang an gewußt, was für ein Risiko sie auf sich nahm, als sie ihrer Mutter kurz vor deren Tod versprochen hatte, das Dämonenunwesen zu bekämpfen, wo es sich ihr offenbarte. Sie hatte das immer akzeptiert. Es war ihr immer wichtiger gewesen, unschuldigen Menschen zu helfen. Nie hatte sie Rücksicht auf sich selbst genommen. Wenn ihr etwas zugestoßen war - wenn! - dann mußte er in ihrem Sinne weitermachen. Mike biß die Zähne zusammen. Granithart wirkte sein Gesicht in diesem Moment. Seine Wangenmuskeln zuckten. Mit einer müden Geste strich er sich über die mittellangen, braunen Haare. In seinen Augen funkelte es.

Gemeinsam mit Sandra ging er ins Wohnzimmer zurück. Sie zog die Vorhänge zu. Mike erhaschte einen letzten Blick auf die Dunkelheit, die sich draußen breit gemacht hatte. Die Nacht war angebrochen. Es schneite nicht mehr. Dafür regnete es in Strömen. Die Welt sollte offenbar ertränkt werden.

Vielleicht wäre das das beste, dachte Mike. Eine neue Sintflut, die die ganze Scheiße davonschwemmt. Alle Dämonen, allen Haß und Neid, alle Zwietracht - auch die der Menschen untereinander. Wenn man sieht, was aus uns geworden ist, dann weiß man, daß die Dämonen längst gewonnen haben. Warum noch kämpfen?

Weil nicht alle Menschen schlecht waren. Weil es noch immer genügend anständige Leute gab. Seine alte Entschlossenheit kehrte zurück. Die Seance mußte stattfinden. Und dann konnte er sich um Damona kümmern. Er fühlte die Leere in sich. Ohne sie… Er würgte den Gedanken ab.

Stimmengemurmel. Karin Swoboda hatte etwas zu ihm gesagt. Er lächelte. Sie legte ihm ihre dürre, bleiche, sehr langgliedrige Hand auf den Arm.

Sandra löschte das Licht. Finsternis kehrte in dem Raum ein, jedoch keine beängstigende, bedrohliche Schwärze, sondern weiche, sanfte Dunkelheit. Etwas Geheimnisvolles, Undefinierbares ging von Sandra Sarkowski aus, die sich rechts neben Mike niederließ. Eine helle Kerze wurde entzündet. Rings um den runden Tisch war bereits vorhin der magische Kreis mit seinen Runenzeichen gezogen worden. Falls es zu einer Manifestation des Bösen kommen sollte - so konnte dieses Böse nicht aus diesem Kreis ausbrechen. Ein weißmagischer Drudenfuß war zusätzlich auf die Tischplatte gezeichnet.

Sandras schmales Gesicht wirkte im Kerzenschein richtiggehend knöchern. Die Augen wie Glasmurmeln. Die Lippen flüsterten ein paar Worte, die nicht aus einer Menschensprache zu stammen schienen.

Dann erlosch die Kerze, wie ausgedrückt.

Die absolute Dunkelheit war wieder eingekehrt. Mike spürte, wie sein Herz schneller schlug. In der Stille vernahm er das verhaltene, rhythmische Atmen der anderen Anwesenden. Keine von ihnen hatte bis jetzt einen Ton gesprochen. Es schien, als wären sie alle stumm.

»Reicht euch die Hände«, forderte Sandra Sarkowski. Ihre Stimme klang irgendwie - tonlos.

Mike tastete nach rechts und links hinüber. Sandras Hand war kühl und feucht.

»Wir haben den inneren Kreis geschlossen«, murmelte Sandra erregt. »Konzentriert euch alle auf mich. Ich bin euer Medium. Werdet eins im Denken und im Atmen und im Fühlen…«

Auch Mike paßte sich jetzt mechanisch dem Atemrhythmus der Frauen an. Ein Zittern durchlief Karin Swobodas Hand. Sie packte fester zu.

Sandra Sarkowski stimmte jetzt einen leisen Singsang an. Monoton war ihre Stimme. Mike konnte die Worte nicht verstehen. Er hatte das Gefühl, daß es in dem Raum kälter wurde. Seine Kopfhaut zog sich kribbelnd zusammen.

»Wir rufen dich, namenlose Hexe, die du in London durch die Hand des Hexenhenkers einen grausamen Tod gestorben bist! Höre uns auf deinem Weg in das finstere Totenreich der Göttin Darkoona. Höre uns…«

Ihr Atem wurde lauter, gepreßter. Mike spürte Schweißperlen auf seiner Stirn. Er umklammerte Sandras Hand verkrampft. Täuschte er sich, oder sah er tatsächlich schattenhafte Bewegungen vor sich, über dem Pentagramm auf dem Tisch? Feuerzungen! Irrlichter. Ein leises Stöhnen und Ächzen, das direkt aus dem Grab zu wehen schien!

Ein dumpfes, mahlendes Knirschen entstand. Eine der Frauen stöhnte entsetzt.

»Nicht in eurer Konzentration nachlassen!« zischte Sandra Sarkowski befehlend. »Ich spüre das Nahen einer Präsenz… Ihr dürft den Kreis nicht unterbrechen… Es wäre gefährlich! Hört ihr!«

Mit einem heiseren Keuchen brach sie ab. Begann mit ihrem Singsang von Neuem. »Komm…«, murmelte sie dann immer wieder auffordernd, ermutigend. »Komm zu uns. Unterbrich deinen Weg in die Gefilde der ewigen Pein. Ich weiß, daß du dorthin verbannt worden bist. Alle dämonischen Versager werden nach ihrem Tod dorthin verbannt. Folge meinem Ruf. Unterbrich deine Wanderschaft. Sag uns, wo wir den Bahnhof der Verdammten finden… Gib uns einen Hinweis… Damit — damit du nicht umsonst gestorben bist!« Die letzten Worte hatte Sandra herausgepreßt, als leide sie große Schmerzen. Es schien ihr schwer zu fallen, diese Worte zu formen.

Mike wandte den Kopf. Seine Nackenmuskeln verkrampften sich. Die Irrlichter wirbelten über der Stelle, an der Sandra sitzen mußte.

»Etwas - etwas rührt sich!« ächzte eine der Frauen. »Ich habe es ganz genau bemerkt! Es ist so - fremdartig! So unbeschreiblich fremd!« Das letzte Wort war nur mehr ein andächtiges Flüstern.

»Es ist grausam!« kreischte eine andere Frau. »Es will uns nicht helfen, sondern - vernichten!«

»Wir rufen dich, namenlose Hexe! Wir rufen dich! Höre uns. Du hast uns vor dem Bahnhof der Verdammten gewarnt. Das genügt nicht. Du hast uns eine Botschaft hinterlassen. Wo? Wo ist diese Botschaft. Wenn wir etwas bewirken wollen, dann brauchen wir sie! Gib uns einen…«

Sandra brach ab. Sie schrie. Ein markerschütternder, gellender Schrei. Eine Serie von lauten, krachenden Klopf tönen auf dem Tisch - im Zentrum des Pentagramms - mischte sich darin. Die Luft brodelte. Schneller wirbelten die Irrlichter. Ein Brausen entstand.

Dann krächzte eine Stimme: »Ich -ich habe euren Ruf erhört… Ich bin gekommen…«

Moderduft begleitete diese Worte. Mike zitterte am ganzen Körper. Ein fahles Leuchten erschien flackernd über dem Pentagramm. Sandra zitterte jetzt ebenfalls. Vermutlich vor lauter Anstrengung.

»Wo finden wir deine Botschaft? Wo hast du sie versteckt?«

»Weiß nicht…«, erwiderte die hohle Geisterstimme, »ob es gut ist, euch das zu verraten. Es ist nicht gut, den Herrn der Finsternis zu verraten…«

»Dann hat er also dafür gesorgt, daß wir deine Botschaft nirgends finden?«

»Ja. Er ist mächtiger als ich angenommen habe. Mächtiger als viele angenommen haben.«

Ein leises, böses Kichern wehte von irgendwo heran.

Dann wieder: Stille.

Ein Röcheln.

»Du darfst dich jetzt nicht selbst verraten, Hexe! Sei stark! Sag uns, was du uns wissen lassen wolltest! Sonst bist du für nichts und wieder nichts gestorben! Das mußt du bedenken!«

»Schmerzen. Tod. Diese furchtbaren Schmerzen…«

Mike krümmte sich zusammen. Eine unheimliche, kalte Macht schien an seinen Armen zu zerren, an seinen Fingern zu saugen. Wollte den Kontakt mit den rechts und links neben ihm sitzenden Frauen lösen! Wollte - den inneren Kreis zerstören!

Er wehrte sich dagegen.

Und er spürte die Schmerzen, die die Hexe in London im Augenblick ihres Todes gespürt hatte. Damona hatte ihm davon berichtet. Sie war in der Wand steckengeblieben - und verbrannt! Ein magisches Feuer hatte ihren Körper verzehrt. Er schrie, merkte es und verstummte. Er biß die Zähne zusammen.

»Erinnere dich! Sag es uns!« befahl Sandra rauh.

»Die Botschaft… die Botschaft existiert noch… Sie ist aber verschüttet. Tief verschüttet.« Stockend kamen diese Worte.

»Wo ist sie?«

»In dir, Sandra. In deinem Geist. In deinem Unterbewußtsein…«

»Einzelheiten! Gib mir ein paar Hinweise, damit ich mich darauf besinnen kann!«

»Asmodis… Er kommt! Ich spüre ihn. Keine Zeit mehr… Sandra - du mußt es schaffen…«

»Ich brauche einen Ansatzpunkt, verdammt!«

Ein orkanhaftes Brausen setzte mit diesem letzten Wort ein! Mike wurde schier davongeblasen. Ein fürchterliches Lachen gellte! Dieses Gelächter wurde nicht von dem Geist der Hexe ausgestoßen, sondern - von Asmodis!

Es war eine männliche Stimme - eine grausame, erbarmungslose Stimme! Aber der Geist der Hexe ließ sich davon nicht mehr beeindrucken:

»Krems… Ihr müßt nach Krems fahren… Mit dem Zug… Dein Unterbewußtsein wird sich erholen, wenn du es nur wirklich willst. Asmodis hat keine Macht über dich. Nicht mehr. Du hast dich damals rechtzeitig genug von ihm abgewandt! Trotze seinem schleichenden Einfluß… Ich - Aaaaahhhh!«

Eisige Kälte schlug auf die Seance-Teilnehmer herein. Sturmwinde brodelten ringsum. Irrlichter züngelten ihr violettes Licht hinaus. Für einen Augenblick sah Mike eine riesenhafte Teufelsfratze im Raum über ihnen hängen. Dann war die Vision - oder die Erscheinung weg. Er hatte das Gefühl, noch etwas zu sehen. Eine winzige, schwarze Gestalt, die vor dieser riesenhaften Teufelsfratze davonrannte. Von ihr eingeholt - und verschlungen wurde. Dann wechselte dieses Bild. Er sah - Damona! Damona King! Sie brach zusammen, wie von einem gigantischen Axthieb gefällt. Sie schlug auf dem Boden auf - in Zeitlupe. Schmerzen. Panik.

Und dann - plötzlicch - Helligkeit!

Mike blinzelte verwirrt.

Sandra Sarkowski hatte die Beschwörung abgebrochen, hatte Formeln der Weißen Magie aufgesagt und den magischen inneren Kreis unterbrochen und hastig das Licht angedreht. Der Sturm verebbte. Die Lampe schaukelte noch eine Weile heftig hin und her. Eine nach der anderen sackten die vier Frauen zusammen. Ohnmächtig. Die Anstrengung war zu groß gewesen.

Mike stand mit zittrigen Knien auf. Sein Hemd klebte naßgeschwitzt auf seinem Rücken.

»Jetzt kennen wir unser Ziel. Und wir wissen, wo wir die Hexenbotschaft finden werden. In meinem Kopf. Der zweite Punkt geht damit auch an uns.«

Mike nickte nur. Die Vision stand noch immer vor seinen Augen. Er konnte sich nur schwer davon lösen und die Realität wahrnehmen.

»Wir brechen auf, sobald wir uns um meine Freundinnen gekümmert haben. Damona lassen wir eine Nachricht zukommen. Auf Hexen-Art. Sie wird sie hören.« Dann zögerte Sandra Sarkowski kurz, schaute Mike Hunter lange und mit einem Hauch von Verständnis an, und setzte hinzu: »Wenn sie noch am Leben ist.«

***

Ob sie noch am Leben oder schon tot war, das konnte Damona für ein paar Momente selbst nicht so richtig sagen!

Der wuchtige Schlag war erfolgt, ein hartes, dumpfes Pochen, als würde ein nasser Sack aus großer Höhe zu Boden plumpsen - aber sie war ganz offenbar nicht getroffen worden. Erst nach ein, zwei Wimpemschlägen war ihr klar, daß der Dämon umgekippt war, in sich zusammengesackt war und sich jetzt bereits in stinkenden Dämpfen auflöste.

Also hatte Renate Kitzmüller doch recht gehabt!

Solange die Seelen-Schlange des Dämons nicht vernichtet war, konnte auch der Körper des Dämons nicht vernichtet werden. Sie hatte die Seelen-Schlange erledigt. Als Rückkopplung war gleichzeitig der Dämonenkörper zerstört.

Damona wischte sich die Tränen aus den Augen, starrte nur kurz auf den Leichnam des Dämons. Das Gesicht bildete sich zurück, schrumpfte. Die ehemals rotglühenden Augen waren in matschige runde Kugeln verwandelt. Das Gesicht zerlief förmlich, als wäre es nur aus Wachs. Der Körper folgte diesem Beispiel. Damona sah nicht mehr länger hin. Zu oft hatte sie einen ähnlichen Vorgang schon beobachtet, und es drehte ihr immer wieder den Magen um. Sie stand taumelnd da, ging zu Renates Leichnam. Fühlte nach Puls- und Herzschlag. Nichts. Diesmal war Renate Kitzmüller endgültig tot.

Mein Gott! dachte Damona. Sie konnte es nicht fassen. Ihr war noch immer zumute, als hätte man ihr sämtliche Energie aus dem Körper gesaugt.

Die Schritte hörte sie viel zu spät.

Sie wirbelte erst herum, als sie den erstickten Schrei hörte. Josef Heidenreich stand in der Tür hinter ihr. Sein Gesicht verlor alle Farbe. Wie an Fäden gezogen kam er herein. Sein Blick streifte Damona nur. Irrte zu dem reglos liegenden Körper von Renate hin.

Und Damona barg das Gesicht in beiden Händen. Sie konnte es nicht mit ansehen. Wie lange kannten sich Renate und Josef nun schon? Nach Renates Scheidung hatten sie sich kennengelernt. Liebe auf den ersten Blick. Josef war ein paar Jahre jünger. Ein schlanker, gut gewachsener Mann. Schmales Gesicht, Augen, in denen wie bei Mike der Schalk saß. Ein breiter Schnauzbart machte ihn älter als er war. Josef war ein Lebenskünstler. Seine Beamtentätigkeit hatte ihn nicht abgestumpft. Nicht mal in den Griff hatte sie ihn gekriegt. Er war der Individualist geblieben, der er immer gewesen war.

Renate und Josef hatten nie ans Heiraten gedacht. Sie lebten in ihrer sogenannten wilden Ehe zusammen und fühlten sich beide wohl dabei. Sie waren sich treu. Renate hatte ihr kleines Antiquitätengeschäft geführt, war lebenslustig gewesen, fröhlich. Es war immer lustig zugegangen. So würde es jetzt nie wieder sein. Renate war tot. Tot.

Als Damona jetzt ihre Augen wieder öffnete, sah sie Josef am Boden knien. Er hatte Renate in die Arme genommen. Wiegte sie wie ein kleines Kind. Schlaff pendelte ihr rechter Arm hin und her. Sie war tot. Auch mit seiner Liebe konnte Josef sie nicht mehr lebendig machen. Er versuchte es trotzdem. Er redete auf sie ein. Damona wollte etwas sagen, aber sie brachte nichts heraus. Ihre Stimmbänder waren eingerostet. Eingefroren. Er streichelte ihre Haare. Zog die Linien ihres bleichen, blutbesudelten Gesichts nach. Er weinte. Seine breiten Schultern zuckten. Er weinte lautlos, fraß den Schmerz in sich hinein. Er wußte, daß sie tot war. Er wußte es. Er war lange genug Polizeiarzt, um wissen zu müssen, daß kein Lebensfunke mehr in ihr war. Aber er ignorierte sein Wissen. Er wollte es nicht wahrhaben.

Damona erhob sich. Leise. Sie wollte ihn nicht stören. Sie spürte ein Würgen in sich. Ihr war kalt.

»Wie ist es passiert?« fragte er da tonlos.

Damona berichtete.

Er nickte. Er sah nicht auf, sondern wiegte Renate noch immer hin und her.

Damona versuchte wieder, etwas herauszubringen. Ihm zu sagen, daß sie sich schuldig fühlte. Renate hatte sich erschossen, weil sie damit ihr helfen wollte.

Josef Heidenreich kam ihr zuvor. Er schien ihre Gedanken erraten zu haben. »Sie hat es nicht nur deinetwegen getan, Damona. Sondern, um den Dämon zu erledigen. Dieses Monstrum, das auch in ihr manifestiert war. Sie wollte nicht zu einer Dienerin des Bösen gemacht werden. Dazu wäre es wahrscheinlich unweigerlich gekommen. Nein, das wollte sie bestimmt nicht… Sie war immer auf der Seite des Guten. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.« Noch immer sah er nicht auf. Damona stand mit hängenden Schultern da. Er sprach ihr Trost zu. Das war bizarr. Sie murmelte irgend etwas, das sie selbst nicht verstand. In ihren Ohren dröhnte es.

»Geh jetzt«, sagte Josef. »Geh. Deine Luger mußt du da lassen. Ich werde meinen Kollegen irgend etwas erzählen. Dich halte ich aus dieser Sache heraus. Offiziell gibt es keine Dämonen. Du weißt schon. Geh jetzt.«

»Josef…« Damona brach ab, ging zu ihm, ließ sich bei ihm und Renate auf die Knie nieder, nahm ihn in den Arm, hielt sich für ein paar Sekunden an ihm fest. Er weinte noch immer. Aber er hielt sich seinerseits an ihr fest. Fuhr kurz über ihre Haare.

»Geh jetzt«, krächzte er dann noch einmal rauh. »Du hast noch eine Menge zu erledigen, Damona. Ich weiß es von Mike. Er hat mich angerufen. Von ihm weiß ich auch vom Bahnhof der Verdammten. Räuchere ihn aus, Damona. Räum auf.«

Und Damona ging.

Sie wankte die Treppen hinunter. Trat in die Nacht und den strömenden Regen hinaus. Ließ die großen, schweren Tropfen in ihr Gesicht prasseln, ihre Tränen wegwaschen. Mit jedem Schritt, den sie machte, fühlte sie sich kräftiger. Wärme flutete aus dem steinernen Hexenherzen in ihrer Brust durch ihren ganzen Körper.

Ja, sie würde aufräumen mit dieser Dämonenbrut.

Und wie!

***

Eintönig ratterten die Zugräder über die Schienen. Metallisches Singen lieferte die Begleitmelodie. Schatten huschten an den großen Fenstern vorbei. Manchmal Lichter. Wäre es im Innern des Zweiter-Klasse-Abteils nicht gemütlich warm gewesen, man hätte sich, fürchten können.

Obwohl - Roland Hermann hatte momentan keinen Blick für Dinge, die zum Fürchten waren. Er hatte nur Augen für seine ausnehmend hübsche Begleiterin Cindy Mayer.

Sie war rothaarig mit langen, makellosen Beinen und einer atemberaubenden Figur. Vollbusig. Dennoch schlank. Der Po wiederum aber nicht zu schlank, sondern gerade so, wie ihn Roland mochte. Sie hatte grüne Augen, die ganz toll zu ihrer roten Mähne paßten, ein ausdrucksstarkes Gesicht und Lippen, die in Roland immer wieder sämtliche Sicherungen durchschmoren ließen. Wenn er Cindy küßte, dann kam er sich wie vom Blitz getroffen vor. Leider gestattete ihm die 17jährige Cindy dieses Vergnügen nur spärlich. Sie war streng katholisch erzogen. Ihre Eltern waren dazuhin stockkonservativ. Bis vor einem halben Jahr hatte Cindy noch geglaubt, von einem Kuß ein Kind bekommen zu können. Roland hatte hier zwar eifrigen Aufklärungsunterricht geleistet, aber so ganz wollte sie ihm trotzdem noch nicht vertrauen.

Jetzt waren sie zum ersten Mal gemeinsam unterwegs. Eine Art Interrail-Trip, wie er auch in Deutschland von der Bahn angeboten wurde. Zum Sondertarif konnten junge, interessierte Leute die Welt kennenlernen. Man übernachtete, wenn man Lust hatte, in irgend einer Jugendherberge - oder fuhr einfach die Nacht über durch. So wie sie beide.

Das praktizierten sie jetzt schon die dritte Nacht.

Roland Hermann war darüber gar nicht so begeistert.

Er hätte sich mit seiner Cindy lieber in ein kuscheliges hübsches Doppelzimmer zurückgezogen.

»Das soll keine Sex-Reise werden, mein Lieber!« hatte sie ihm zu Beginn der Fahrt wiederholt gesagt. Das letzte Mal auf dem Bahnsteig, bevor sie in den Zug gestiegen waren.

»Ich könnte ja mit dem Storch ein paar vernünftige Worte wechseln, dann läßt er dich bestimmt in Ruhe!«

»Versuch nicht, dieses Thema ins Lächerliche zu ziehen!« Wenn Cindy aufgeregt war, dann lispelte sie - das war ihr einziges Manko. Als sie das strafend gesagt hatte, war sie aufgeregt gewesen, und so hatte Roland zurückgesteckt. Mittlerweile war ihm klar, daß sie es ernst meinte.

Er warf ihr einen schmachtenden Blick zu. Er wußte, daß er nicht übel aussah. Er war groß, schlank, mit breiten Schultern. Zweimal in der Woche ging er ins Karate-Training. Ansonsten schlug er sich noch als Schüler durchs Leben. Er war 18; vor einem Monat geworden. Cindy war für ihn die Frau fürs Leben. Er kannte und liebte sie seit einem Jahr. Sie mochte ihn auch. Aber mit diesbezüglichen Beweisen ging sie sparsam um.

»Was hast du denn?« fragte er, als sie konsequent still war und zum Fenster hinaussah - wo es nichts als Schwärze und hin und wieder tanzende Nebelschwaden, die rasch vorbeizogen, zu sehen gab.

»Ich weiß auch nicht«, erwiderte sie. »Dieses leere Abteil… Ich fühle mich unbehaglich.«

Er rutschte näher zu ihr hinüber. Sie lächelte. »Du Gauner. Du nützt wirklich jede Gelegenheit.«

»Ich hab’ mal gelesen, daß körperliche Nähe am ehesten Angstgefühle abbaut.«

»So, so.« Sie streichelte ihm liebevoll übers Gesicht. Er wurde nervös.

»Wir könnten ja beim nächsten Halt aussteigen und uns noch irgendwo ein hübsches Zimmer nehmen«, schlug er listig vor.

»Hmmm.«

Der Schienenstrang schien zu vibrieren. Das ratternde Stampfen der Räder wurde lauter. Eine kleine Stadt zog draußen vorbei. Der Bahnhof war erleuchtet. Roland konnte den Namen des Städtchens nicht lesen.

»Ich möchte auch mal wieder duschen«, hieb er weiter kräftig in dieselbe Kerbe. »Diese Art von Katzenwäsche gefällt mir nicht, die wir momentan praktizieren.«

»Würdest du mich eigentlich heiraten? Ich meine, wenn meine Eltern uns lassen würden?«

Diese Frage sorgte erst einmal dafür, daß er nach Atem schnappte. »Aber -aber - klar doch!« stammelte er. »Sag bloß, wie du ausgerechnet jetzt darauf kommst?«

Sie zuckte die Schultern. »Ich hab’s mir halt so überlegt, weißt du. Meine Mutter sagt immer, man muß auch an die Zukunft denken…«

»Damit meint sie bestimmt etwas anderes«, schwächte er ab.

»Das weiß ich auch, Roland. Was ich sagen will, ist - mal redet sie so, dann wieder so. Wenn ich ihr erklären würde, daß wir heiraten wollen, dann würde sie bestimmt zuerst danach fragen, wie wir uns das vorstellen. Und da hat sie recht. Von was sollen wir leben? Du verdienst noch nichts, und ich auch nicht. Liebe ist ja schön und gut, aber die Grundlage muß doch schließlich…«

Er unterbrach sie. »Jetzt redest du wie deine Alten. Zuerst die Sicherheit, dann das Leben. Mensch, Cindy, wir sind nur einmal jung. Wenn wir vierzig oder fünfzig sind, dann können wir so reden. Jetzt aber sollten wir Zusehen, daß wir leben. Das heißt ja nicht, daß wir uns Hals über Kopf in Dummheiten hineinstürzen müssen… Schließlich sind wir beide nicht leichtsinnig. Aber dieses knochentrockene Denken - das sollen wir zumindest wegkriegen. Du bist jetzt siebzehn, Cindy. Ich achtzehn. Ich darf ab jetzt sogar schon wählen, hab’ also staatsbürgerliche Verantwortung inne. Also werde ich auch für uns zwei sorgen können, wenn’s hart auf hart kommt. Zumindest versuchen können wir es doch. Warten wir das dreiviertel Jahr noch ab, bis du ebenfalls volljährig bist, und dann —« Seine Ohren glühten vor lauter Begeisterung, und als er Cindys zärtliches Lächeln und die tausend Funken des Glücks in ihren Augen leuchten sah, da wurde ihm restlos ganz anders. Sie liebte ihn! Oh, Mann - endlich ließ sie es ihn auch sehen. Und er - er hatte Momente gehabt, da hatte er schon geglaubt, sie würde ihn mit ihrer Geziertheit nur zum Narren halten. Das stimmte nicht. Sie liebte ihn wirklich! Das bewies sie ihm noch deutlicher, indem sie nämlich ihre Arme um seinen Hals schlang, ihn zu sich hinüberzog und ihm einen Kuß spendierte, der alle ihre bisherigen Küsse in den Schatten stellte.

Allerdings wurde dieses Idyll sehr unprosaisch unterbrochen.

Die Abteil-Schiebetür wurde mit einem harten Ruck zur Seite geschoben.

Der Schaffner trat ein, blickte sich suchend um. Er war ein etwa fünfunddreißigjähriger Mann, mit Bauchansatz, über dem die dunkelblaue Beamtenjacke ganz schön spannte. Die schwarzen Hosen hatten messerscharfe Bügelfalten. Das Gesicht war breit, jedoch freundlich - beamtenfreundlich. Ein routiniertes Lächeln.

»Na, seid’s ihr die beiden einzigen Fahrgäste in diesem Abteil?«

»Ja«, antwortete Roland knapp.

»Warum habt’s ihr euch auch in den letzten Wagen gesetzt?«

»Meine Freundin hier setzt sich aus Prinzip nie nach vorn.«

Cindy warf ein: »Meine Mutter hat gesagt, daß es weiter hinten sicherer ist, falls der Zug mit einem anderen zusammenstößt.«

»Aha, so, so. Na, dann laßt mich mal eure Fahrkarten sehen.« Der Beamte feixte über sein ganzes pausbäckiges Gesicht.

Roland und Cindy kramten in ihren Rucksäcken.

Der Zug mußte in einen Tunnel einfahren. Schlagartig herrschte draußen absolute Dunkelheit. Das Geratter färbte sich mit einem dumpfen Ton ein. Das helle Singen verschwand. Ein hartes Dröhnen und Pfeifen trat an seine Stelle.

»Nanu!« hörte Roland den Schaffner überrascht sagen. »Auf diesem Streckenabschnitt gibt es doch gar keinen Tunnel…«

Flackernd erlosch das trübe Licht im Abteil. Absolute Dunkelheit brach herein. Cindy stieß einen erschreckten Schrei aus und klammerte sich an Roland fest.

Ein kalter Hauch pflanzte sich durch ihn fort. Eiskalt war das Prickeln, das sich zwischen seinen Schulterblättern festsetzte.

Das dumpfe Dröhnen wurde noch lauter. Rasend schnell sausten die Räder über die bebenden Schienen. Ein schrilles Pfeifsignal gellte draußen, zerschnitt die absolute Nacht. Nebelfetzen trieben vorbei. Geisterhafte Lichter. Bleich. Dann wieder Schwärze. Und wieder die Lichter.

Dann wurde es im Abteil wieder hell. Zuckend. Die Beleuchtung schien noch immer nicht richtig zu funktionieren.

Und als Roland hochschaute, den Schaffner anstarrte, glaubte er für eine Sekunde, daß auch seine Augen oder sein Gehirn nicht mehr richtig funktionierte.

Der Schaffner war kein normaler Mensch mehr!

Er war zu einer Mumie geworden!

Zu einer lebenden Mumie in einer Schaffner-Uniform !

***

Sandra Sarkowskis Hexennachricht erreichte Damona King gerade noch rechtzeitig. Eine telepathische Botschaft, die nur aus einem einzigen Wort bestand: WESTBAHNHOF.

Damona fuhr also nicht zur Wohnung der alten Hexe zurück, sondern auf direktem Weg zum nahe gelegenen Westbahnhof. Einmal verfranste sie sich, geriet in einen Kreisverkehr, und von da an ging es langsamer voran. Insgesamt fünfmal mußte sie sich nach dem richtigen Weg erkundigen. Daß sie jedesmal eine hilfsbereite Seele fand, war auch dem Glück zuzuschreiben, denn es war eine naßkalte, finstere Nacht, in der man nicht einmal einen Hund vor die Tür jagte.

Der Verkehr war entsprechend - nämlich kaum vorhanden. Damona holte so die verlorene Zeit wieder auf, denn sie kam zügig voran. Wien bei Nacht und Regen - das war ein trister Anblick. Für sie heute ganz besonders. Die grellen Neonreklamen, die roten, gelben, grünen Farbtupfer, die davon auf den spiegelnden Asphalt gekleckst wurden, wirkten eher abweisend. Schaufensterdekorationen erschienen ihr kitschig. Die wenigen Passanten eilten mit hochgeschlagenen Mantelkragen dahin. Dann sah Damona einen kleinen Dalmatiner, der an einer dunklen Hausecke einsam und verloren seinen Fuß hob und das Geschäft verrichtete, das Hunde in aller Welt gleich verrichteten - also gab es doch irgendwo eine Rabenseele, die ihren Hund trotz diesem miserablen Wetter vor die Tür jagte.

Sie erreichte den Westbahnhof und stellte Sandras uralten Opel auf dem Parkplatz ab. Als sie ausstieg, fauchte ihr Wind und Regen ins Gesicht. Sie wischte die Nässe weg und rannte eilig zum Bahnhofsgebäude hinüber. Drinnen war es zwar trocken, dafür stank es aber auch entsetzlich. Die Luft war verbraucht. Ein Zug fuhr ab. Lautsprecherdurchsagen dröhnten.

Damona King fragte sich, weshalb Sandra sie hierher bestellt hatte. Was war mit der geplanten Seance?

Antwort auf ihre Fragen bekam sie fünf Minuten später. Sie sah nämlich Sandra und Mike auf einem der Bahnsteige stehen und ihr aufgeregt winken. Der Zug fuhr gerade ein. Damona flankte über die Absperrung, ohne sich eine Fahrkarte zu leisten und spurtete zu Mike und Sandra hinüber. Dann folgte eine herzliche Begrüßungsszene mit Mike Hunter, die von der alten Hexe jedoch gebremst wurde. »Kommt, Kinder, herzen und liebkosen könnt ihr euch noch im Zug.«

Ein schriller Pfiff gellte.

»Dort erklären wir dir auch alles«, setzte Sandra hinzu, wobei sie Damona am Arm faßte und mit sich zerrte. Wohl oder übel mußte sie folgen.

Sie stiegen ein. Mike hob resignierend die Schultern, was soviel hieß, wie: So ist sie halt. In einem der mittleren Abteile nahmen sie Platz.

»Ich habe keine Fahrkarte.«

»Brauchst du auch nicht«, erwiderte Sandra. »Schließlich bist du eine Hexe. Oder kennst du dich nicht mal mit den leichtesten Hypnose-Tricks aus?«

Damona verzichtete auf eine Antwort.

»He, Kindchen… Was ist denn? Komm, setz dich erst einmal. Du siehst ja furchtbar bleich aus!«

Damona verzog das Gesicht, als sie versehentlich ihren linken Arm anstieß. »Ich möchte jetzt nicht darüber reden.«

Die Abfahrt des Zuges wurde angekündigt. Menschen hasteten draußen, auf dem Bahnsteig vorbei, die bleichen Gesichter den Fenstern zugewandt -auf der Suche nach freien Abteils, die es in diesem Zug und um diese Zeit massenhaft gab. Wenig später setzte sich der Zug ruckend in Bewegung. Die Fahrt begann.

Sandra und Mike erzählten Damona abwechselnd, was sich durch die Seance ergeben hatte.

Damona beschränkte sich aufs Zuhören. Sie blieb schweigsam. Renates Tod hatte sie noch nicht verarbeitet. Und Josefs Schmerz auch nicht. Immer wieder sah sie den Opfertod ihrer Freundin vor sich.

Sie schloß die Augen.

Die Zeit verging. Mike Hunter und Sandra Sarkowski wechselten einige bedeutungsvolle Blicke. Besonders Mike spürte, daß etwas nicht stimmte. Er kannte Damona lange genug.

Und dann stimmte nicht mehr »nur« mit Damona etwas nicht, sondern auch ganz allgemein schien eine Menge faul zu sein!

Der Zug raste durch einen Tunnel!

Draußen war es finster wie in der Hölle nach dem Morgenlöschen der Fegefeuer!

Flackernd und züngelnd erlosch auch im Abteil die Beleuchtung! Als sie wenig später wieder einsetzte, gellten aus den rückwärtigen Abteilen grauenvolle Schreie!

***

Grauenhaft, scheußlich, widerwärtig sah der mumifizierte Schädel mit der Schaffnermütze aus! Gnadenlos kalt starrten riesengroße Totenaugen auf Roland und Cindy herunter. Runzlige, schwammige Pergamenthaut klebte an den Schädelknochen. Hier und da stachen sie bleich und spitz durch die geschrumpfte Haut. In den Augenhöhlen waberte eine teuflische Glut und schien die großen Augen zu umspielen.

»Ihr braucht eure Fahrkarten nicht mehr«, krächzte eine wahre Horrorstimme, wobei sich das Knochenmaul mit den schief sitzenden Zähnen makaber bewegte. »Wir befördern euch auch kostenlos an euer Ziel!«

»Was — was für ein Ziel?« quetschte Roland Hermann hervor.

»Könnt ihr euch das nicht denken?«

»Sag es uns!«

»Für diesen Zug gibt es nur eine Endstation - und das ist die Hölle!«

Cindy schrie. Roland verzichtete auf eine weitere Konversation mit der Mumie. Die hätte ihn sowieso nur vollends an den Abgrund des Wahnsinns gebracht, denn wann unterhielt man sich schon mit einem lebenden Toten? Er packte das nicht, aber er wollte nicht sterben. Deshalb wuchtete er sich aus dem Sitz hoch und katapultierte sich ab, den Schädel zwischen die Schultern gezogen - und rammte gegen den mumifizierten Schaffner.

Der reagierte zu langsam.

Seine Arme hoben sich. Die Hände waren zwei Skelettklauen. Er prügelte auf Roland ein, doch der drängte ihn zurück. Der Mumifizierte kippte um. Roland riß sich los, setzte zurück und zerrte die immer noch schreiende Cindy aus dem Sitz hoch.

»Weg hier!«

»Es müssen mehr sein! Er hat ›wir‹ gesagt!«

»Ich passe schon auf dich auf!«

Sie rannten zur Tür, die noch offenstand, eilten hinaus, in das Zwischenstück, das den letzten mit dem vorletzten Wagen verband. Hier war es kalt. Der Metallboden ruckte und tanzte und das Rattern der Räder war lauter zu hören.

Mit einem wilden Knurren setzte ihnen die Mumienbestie hinterher!

Roland und Cindy liefen um ihr Leben. Weit kamen sie nicht. Als sie die Glastür zum nächsten Abteil beiseite rissen und hineinstürmten, warfen sich fünf, sechs grauenhafte Mumien auf sie und begruben sie unter sich…

***

Die klobige Magnum in der Faust, rannte Mike voraus. Damona hatte er zuvor seine Ersatzwaffe - ebenfalls eine Magnum mit langem Lauf und einem riesengroßen Mündungsloch - zugeworfen.

Das Rattern und Stampfen war viel zu laut.

Dennoch übertönte es die Schreie nicht.

Schon im nächsten Abteil sahen sie die Bescherung. Zwei Mumien attackierten eine alte Frau und zwei alte Herren. Die Frau kippte soeben um - und wurde von einem Mumifizierten mit einem triumphierenden Knurrlaut aufgefangen. Das war allerdings der letzte Knurrlaut, den der Unheimliche in diesem Leben ausstieß, denn im nächsten Moment zertrümmerte ihm Mikes Silberkugel den häßlichen Schädel.

Mike kümmerte sich um die Frau. Damona erledigte die andere Mumie. Sie pflanzte ihr eine Silberkugel mitten zwischen die dämonisch irrlichternden Augen. Das Höllenwesen verging in einem brodelnden Inferno.

Damona hielt sich nicht auf, denn die Männer waren zwar geschockt, aber ansonsten wohlauf. Sie stürmte weiter. Das nächste Abteil. Schleifend fuhr die Glastür beiseite. Leer präsentierte sich das Abteil. Damona rannte weiter, sicherte von der einen zur anderen Seite. Die nächste Schiebetür. Sie zerrte sie zurück. Der Zwischenraum zum nächsten Wagen bot sich als Hinterhalt an, denn Damona mußte um eine Ecke herumgehen. Das waren die Erster-Klasse-Abteile. Daran führte ein schmaler Gang vorbei. Damona hetzt ihn entlang. Hinter ihr kam Mike. Damona riß jede Abteiltür auf, kontrollierte jedes Abteil. Leer. Leer. Leer. Das vierte enthielt drei Mumien. Und gleich darauf drei vergehende Mumien. Damona befand sich in einem regelrechten Jagdfieber. Was war passiert? Wb kamen diese verdammten Bestien her?

Die Wahrheit sollte sie bald genug erfahren.

Wieder gellte ein Schrei. Damona und Mike ließen die Erster-Klasse-Wagen hinter sich und stürmten wieder in Zweiter-Klasse-Abteile zwischen den Sitzreihen entlang. Den verbitterten und ungleichen Kampf von sechs Mumien gegen zwei junge Leute - ein Mädchen, ein Junge - sahen sie schon von weitem.

Damona stoppte. Sie legte die schwere und für sie ungewohnte Magnum im Beidhandanschlag an, zielte. Die Mumien schienen die Gefahr zu spüren. Sie fuhren hoch, ließen von ihren Opfern ab. Damona feuerte. Der Schädel der ganz links stehenden Mumie verging in einem Splitterregen. Der Rumpf brach haltlos zusammen. Mike feuerte ebenfalls. Drei Schüsse klangen wie ein einziger. Drei Mumien wurden zurückgeschleudert, klatschten gegen die Tür, die zurückgeschwungen war, durchschlugen das dicke Glas und hieben draußen zu Boden.

»Hierher!« herrschte Damona die beiden jungen Leute an. Der Junge half dem Mädchen mit den roten Haaren. Ihre Augen waren vor Grauen geweitet.

Sie entkam den Bestien. Aber der Junge wurde gepackt und zurückgerissen.

»Wenn ihr schießt!« grollte eine der Mumien, »dann stirbt er auch!«

Der Junge wehrte sich, erhielt einen wuchtigen Hieb gegen die Schläfen und sackte haltlos im Griff des Monstrums zusammen.

Die beiden Mumien kamen. Sie schleiften den Jungen mit sich. Hielten ihn so, daß er, wie ein Schild vor ihnen hing. Sie drängten sich an Damona, Mike und dem Mädchen vorbei. Die rote Glut in den Augenhöhlen schien intensiver zu funkeln.

»Du gehst und sagst Bescheid!« grollte einer der beiden Unheimlichen. »Ich bleibe mit der Geisel hier und warte auf die Befehle, die dir der Lokführer Dornaar mitgibt.« Er kicherte hohl. »Er wird sich freuen, wenn er hört, daß alles geklappt hat.«

Die andere Mumie nickte und verschwand.

Die Zeit des Wartens begann. Der Unheimliche stand wie ein Mahnmal vor ihnen, beobachtete sie wachsam und hielt den bewußtlosen Jungen vor sich.

Irgendwann schien sich die Mumie auf Damonas und Mikes Waffen zu besinnen.

»Werft sie weg.«

Sie gehorchten. Aber die Mumie konnte sich darüber nicht mehr freuen, weil sie in diesem Augenblick nämlich in prasselnden Flammen auf ging!

Eine Feuersäule loderte dort hoch, wo der Unheimliche gerade noch gestanden war, und Roland Hermann kippte wie von unsichtbaren Händen gestoßen nach vorn. Damona schaltete sofort. Sie schleppte den Besinnungslosen von der in sich zusammenfallenden Glut weg.

Sandra Sarkowski betrat das Abteil. »Na, Mike - bist du jetzt davon überzeugt, daß ich noch lange nicht zum alten Eisen gehöre?«

Mike verdrehte die Augen.

»Was jetzt?« erkundigte er sich zwei Sekunden später, als sie festgestellt hatten, daß dem Jungen nichts fehlte. Außerdem kümmerte sich Cindy Maxer bereits liebevoll um ihn.

»Ihr beide säubert ein Abteil nach dem anderen. Von hinten nach vorne.«

»Und du?«

Damona steckte die Magnum in ihr Schulterhalfter. »Ich packe mir den Botschafter, der momentan nach vom unterwegs ist - und Dornaar!«

»Aber…«

»Keine Bange, ich laß’ mich nicht aufhalten. Ich nehm den Weg des geringsten Widerstandes.«

Und bevor Mike oder Sandra noch irgend etwas einwenden konnten, war sie schon unterwegs. Im nächsten Zwischenstück zum anderen Wagen riß sie bei voller Fahrt die Tür auf. Das kostete Kraft. Damona dachte an ihren angeschlagenen linken Arm. Aber sie riskierte es trotzdem. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet hatte, schwang sie sich hinaus - und kletterte geschmeidig wie in ihren besten Zeiten auf das Dach des Höllenzuges hinauf.

Der Fahrtwind zerrte an ihr. Ihre Haare flatterten im Wind. Damona war froh, die Lederjacke und die Jeans angezogen zu haben. In einem Kleid wäre es hier oben doch ziemlich frostig gewesen.

Geisterlichter jagten an ihr vorbei, als sie sich vorsichtig aufrichtete und loslief. Sie merkte bald, daß auch außerhalb des Zuges nichts stimmte. Sie mußten in ein Zwischenreich eingetaucht sein. Vielleicht sogar in eine andere Dimension. Einmal tauchte ein Signal weit voraus auf. Damona starrte hin. Rot glühte das Signallicht. Es stand auf FAHRT. Das Zeichen war nach oben geneigt. Am vorderen Ende des Zeichens war - ein Totenschädel befestigt!

***

Der Höllenzug wirkte altmodisch -die Lok erinnerte sogar an die alten Wildwestlokomotiven. Es war ein riesiges Ding, klobig, mit langgezogener Schnauze, gewaltigem Schornstein, aus dem düsterer Rauch quoll und nach hinten davonflockte. Damona bekam ihn voll mit.

Eine Höllenglut leuchtete wie das entzündete Auge eines Riesen durch die Finsternis. Zwei Skelette, die im Heizer- und Kohlenwagen standen, schaufelten Kohlen in den offenstehenden Lok-Kessel.

Damona verschmolz mit den Schatten des Dimensionszwischenraumes, schmiegte sich eng ans Dach des Wagens. Deutlich bekam sie mit, was vor und unter ihr passierte. Die Skelette schaufelten buchstäblich um die Wette. Die Kohlen prasselten in das prasselnde Kesselfeuer hinein. Vorn, an den Kontrollen der Lok, stand Dornaar, der Meister dieses Höllenzuges und des Bahnhofs der Verdammten.

»Komm herunter, Damona King! Ich weiß, daß du da bist!« schrie er in diesem Augenblick. Er wandte sich um. Und er sah überhaupt nicht wie ein Lokführer aus. Samtschwarz wie die Nacht war sein Umhang. Innen war er rot gefüttert. Auch der Anzug war schwarz. Das Gesicht des Dämons jedoch kontrastierte dazu, denn es war - kalkweiß.

Das Gesicht eines - Vampirs!

Damona stand vorsichtig auf, erreichte die schmale Leiter und stieg hinunter, die Magnum auf den Vampir gerichtet.

»Wenn du mich jetzt tötest, wird dieser ganze Höllenzug explodieren!« drohte er. »Kannst du das mit deinem Gewissen vereinbaren, Damona King? All die unschuldigen Menschen, die an Bord dieses Sonderzuges sind… Du mußt nämlich wissen, daß mein Zug normalerweise nicht in einem solch ungastlichen Medium wie dem dieser Zwischensphäre verkehrt, sondern in eurer realen Welt. Zwar geisterhaft, wie sich das gehört, aber nichtsdestotrotz in eurer Welt! Schließlich ist es meine Aufgabe, Menschen einzusammeln…« Er lachte kreischend. Der Fahrtwind riß ihm die Worte von den Lippen.

»Wirf deine Kanone weg!«

Damona zögerte.

»Wenn du mich noch eine Sekunde warten läßt, dann…«

Sie warf die Magnum weg.

»So ist es besser. In zehn Minuten werden wir den Bahnhof der Verdammten erreichen. Die Endstation. - Die Hölle.«

***

Damonas Gedanken rasten.

Vor ihnen, in der Finsternis, tauchten Lichter auf. Konturen - schattenhafte Umrisse von Gebäuden, einer Bahnhofshalle, hochgewölbten Glasdächern. Die Lok schien zu wabern, wirkte wie Rauch, der unter einer durchsichtigen Schale zusammengehalten wurde. Sie ahnte nicht, daß vor ihr schon einmal jemand einen solchen Vergleich angestellt hatte. Kolmann - der Mörder.

Alles in ihr verspannte sich. Wo waren Mike und Sandra? Wenn sie rechtzeitig genug auftauchten…

Aber sie tauchten nicht rechtzeitig genug auf. Der Höllenzug bremste: Grelles Pfeifen wurde laut. Der Vampir Dornaar kümmerte sich nicht mehr um Damona. Er betätigte die Kontrollen der Lok. Das stampfende Rattern der Räder verlangsamte sich. Das hohe Summen und Singen der Schienen wurde leiser.

Der Höllenzug rumpelte über gestellte Weichen. Geradewegs auf den Bahnhof der Verdammten zu.

»Warum nennt ihr ihn so - Bahnhof der Verdammten?« fragte Damona.

»Es trifft den Sinn dieser Anlage«, erwiderte er ausweichend. Dann kicherte er wieder. »Ach, warum soll ich es dir verheimlichen. Bald wirst du es zwar ohnehin mit eigenen Augen sehen, aber ich gestehe, daß ich es vorziehe, mich schon jetzt an deiner Panik zu ergötzen.«

Er wandte sich um.

Die beiden Skelette schaufelten keine Kohlen mehr, sondern standen jetzt in Warteposition. Damona wartete ab. Irgendwo mußte hier doch auch noch die eine Mumie herumgeistern. Diejenige, die Domaar hatte informieren wollen.

»Mit meinem Zug sammle ich genügend Menschenmaterial ein und befördere es zum Bahnhof der Verdammten. Dort warten die Vollstrecker. Die Henker. Wir haben auf dem Bahnhofsplatz eine Guillotine aufgebaut… Bevor deine Artgenossen unter dem Fallbeil ihr Leben aushauchen, genieße ich ihren Lebenssaft. Das ist der Lohn für meine Mühen. Danach…«

»Was geschieht danach…?« drängte Damona, als er eine Pause einlegte.

»Nun, wir verpflanzen die menschlichen Köpfe auf riesenhafte Spinnenkörper - der vampirische Keim, der auch in ihnen gedeiht, sorgt dafür, daß sie im Vorhof der Hölle zuverlässig ihre Arbeit tun…«

Es schnürte Damona die Kehle zu. Der Höllenzug hatte die Endstation beinahe erreicht. »Was für eine Arbeit?« preßte Damona hervor. Das Grauen wütete in ihr.

»Das wirst du nachher ja selbst feststellen. Man sollte niemals alle Karten aufdecken. Ein Trumpf sollte gewahrt bleiben.« Er kicherte. Der Zug lief in den Bahnhof ein.

Auf den ersten Blick sah er aus wie alle Bahnhöfe dieser Welt. Trist. Schäbig. Grau in grau alles. Aber dann sah Damona King die Skelette. Die Mumien. Als wären sie normale Reisende, bevölkerten sie die Bahnsteige.

Im Hintergrund wuchs der Schatten der Guillotine auf!

Zwei maskierte Henker standen daneben. Sie warteten auf Arbeit. Arbeit — die ihnen der Höllenzug Dornaars brachte. Kein Wunder, der Vampir stand so hoch in Asmodis’ Gunst!

»So, jetzt kommst du zu mir. Ganz langsam. Versuch keine Tricks…«

Die versuchte Damona nicht, sondern vollbrachte sie! Der Trotz, die Abscheu, der Zorn in ihr verdichteten sich. Wuchsen rasend schnell. Abermals sah sie die sterbende Renate Kitzmüller vor sich. Sie schrie - und spürte die KRAFT, die sie dem Hexenhenker entzogen und in ihrem steinernen Hexenherzen gespeichert hatte…

UND MIT DIESER KRAFT SCHLUG SIE ZU!

Es war eine lebendige Faust, eine Verlängerung aller ihrer Nerven!

Der Vampir verwandelte sich in eine Fackel! Sein Todesschrei trieb lächerlich leise davon. Der Höllenzug rumpelte weiter, langsamer - zum Ende des Schienenstranges, an dem ein Prellbock befestigt war. Neben dem Zug, auf dem Bahnsteig hetzten die Skelette und Mumien los. Sie stießen Schreie aus, die schaurig in der hohen Bahnhofshalle dröhnten und widerhallten. Damona aber war noch nicht fertig. Die KRAFT war noch nicht versiegt. Sie spie sie hinaus, ließ sie kreisen, verwandelte sie in einen Mahlstrom weißmagischer Gewalten, die auf den Bahnhof der Verdammten Übergriffen, die Mumien in Glut und Asche legten, die Henker zu mehligen Haufen werden ließen… Dann züngelten die ersten weißen Feuerzungen in die Höhe, erfaßten Steine, Metallverstrebungen, Glas - und loderten weiter. Der Bahnhof der Verdammten stand in Flammen!

Das weißmagische Feuer breitete sich aus!

Ein Fanal zeichnete sich in den düsteren Himmel der Zwischensphäre!

Damona aber konnte sich nicht lange daran erfreuen. Die beiden Heizer-Skelette griffen an. Das eine kickte sie einfach davon. Das zweite warf sich auf sie - ein langgestreckter Schemen flog durch die Luft…

Und wurde förmlich heruntergepflückt!

Ein Schuß krachte, noch einer. Das Skelett spritzte auseinander und knallte in die Kohlen, wo es einen hübschen, bleichen Kontrast zu der Schwärze bildete. Mike Hunter stand breitbeinig über ihr auf dem Wagendach, auf dem sie vorhinebenfalls gelegen war. Die Mumie erledigte er von dort aus ebenfalls. Das heimtückische Wesen hatte sich im Innern der Lok versteckt gehalten. Als es jetzt herausstürzte, wurde es gleich zweimal in den Schädel getroffen. Das hielt auch der dickste Monsterschädel nicht aus. Er zerplatzte.

Mittlerweile breitete sich das Chaos im Bahnhof aus.

Eisenträger brachen rotglühend herunter.

Damona stand bereits hinter den Kontrollen des Höllenzuges. Mal sehen, ob er auch dem Guten dient, sagte sie sich verbissen. Wenn nicht, dann waren sie alle verloren. Der Bahnhof wurde von dem weißmagischen Feuer gefressen. Irrsinnige Temperaturen herrschten. Und sie stiegen unbarmherzig weiter. Der Bahnhof wurde vernichtet, löste sich auf - und damit verging die einzige reale Insel in dieser jenseitigen Dimensionssphäre!

Ganze Deckentrümmer brachen mit infernalischem Krachen und Poltern herunter. Die hier lebenden Höllenwesen starben in den Flammen und unter Trümmern - oder im Nichts.

Gigantische Gesteinsbrocken und ganze Wände trieben in die grauschwarze Sphäre hinaus.

Damona hatte auch dafür keinen Blick übrig. Sie bediente die Kontrollen. Nach dem dritten Versuch klappte es.

»Schaffst du’s?« fragte Mike gehetzt.

Sie gab keine Antwort.

Aber der Höllenzug nahm Fahrt auf -zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Sie schafften es tatsächlich.

Mit Volldampf kehrten sie ins Leben und in die Realität zurück!

Jenseits des Dimensionstunnels angekommen, sahen sie »ihren« Zug leer und verlassen auf den Gleisen stehen. Den Zug, mit dem sie im Wiener Westbahnhof gestartet waren. Wie Domaar es geschafft hatte, sämtliche Reisende dieses Zuges in seinen Höllenzug zu schaffen - und das noch völlig unmerklich -das blieb sein Rätsel. Aber der Bahnhof der Verdammten war vernichtet - und Damona sorgte gemeinsam mit Sandra Sarkowski dafür, daß auch der Höllenzug nicht mehr länger sein Unwesen treiben konnte. Auch er ging in den weißmagischen Flammen auf, nachdem sämtliche Reisenden - unversehrt! -ausgestiegen und zum anderen Zug hinübergehastet waren.

Die Schwarze Macht hatte eine teuflische Menschenfalle und eine erkleckliche Anzahl Teufelsdiener verloren.

Dieses Mal war Damona King der erfolgreiche Abschluß des Falles so wichtig wie selten zuvor.

Er war mit einem hohen Preis erkauft worden. Renate hatte sich dafür geopfert.

Später sagte es Damona Mike.

Es traf ihn genauso hart wie sie.

Bis zur Beerdigung Renates blieben sie. Josef hatte ihren Trost nötig. Nach der Beerdigung flogen sie nach London zurück. Als die Maschine startete, warf Damona einen letzten Blick nach unten. Wien sah trister aus. Es würde für sie nie wieder die Stadt sein können, die sie zu Renates Lebzeiten gewesen war.
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